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1. KAPITEL

Cornwall

10. Juni 1573

Mistress Rowena Thornhill drängte sich besorgt gegen das Turmfenster. Ihr Rock aus einfachem Wollstoff bauschte sich hinter ihr auf dem engen Treppenabsatz. Einen Augenblick lang sah sie angestrengt durch die in Blei gefassten Fensterscheiben hinaus auf die dahinter liegende Welt. Dann jedoch, ungeduldig wegen der eingeschränkten Sicht, entriegelte sie den Flügel des dunklen Holzrahmens und riss das Fenster weit auf, sodass der Seewind hereinströmen konnte.

Als sie sich über die steinerne Fensterbank hinauslehnte, prickelte die salzige Brise auf ihrem Gesicht, und einzelne Strähnen lösten sich aus ihrem streng zusammengebundenen kastanienbraunen Haar und flatterten im Wind. Jenseits des Hofes erstreckte sich, so weit das Auge reichte, das hügelige Moorland nach allen Seiten mit großen Flächen von blühendem Stechginster und Riedgras und endete im Süden zwischen den felsigen Klippen, wo Seevögel schrien und über den Brandungswellen kreisten.

Durch das Land zwischen den Klippen und dem weitläufigen alten Herrenhaus schlängelte sich eine schmale Straße, die im Laufe der Jahrhunderte von vorbeiziehenden Karren und Wagen fast bis zur Höhe der Radnaben ausgefahren war. Auf diese Straße richtete Rowena ihren besorgten Blick und reckte sich aus dem Fenster, um die Stelle sehen zu können, an der sie hinter dem östlichen Horizont verschwand.

Kein Pferd. Kein Reiter. Nichts. Und in weniger als einer Stunde würde die Sonne untergehen.

Ihr Vater reiste oft nach Falmouth. Als Wissenschaftler liebte er es, im Hafen umherzuschlendern und von den Seeleuten “Kuriositäten”, wie er sie nannte, zu kaufen – etwa einen Affen oder Papagei, vielleicht auch eine ungewöhnliche Muschel oder ein merkwürdiges Meerestier, das man aus der Tiefsee geholt und in Salzlake konserviert hatte. Ein jedes dieser Dinge brachte er dann nach Hause in sein Laboratorium, in dem er Tage und manchmal Wochen damit verbrachte, seine neue Beute zu sezieren und zu untersuchen sowie seine ledergebundenen Notizbücher mit zahlreichen Aufzeichnungen zu füllen.

In seiner Jugend hatten diese Schriften Sir Christopher Thornhills Ruf begründet, einer der führenden Gelehrten Englands zu sein. Aber jetzt wurde er alt, zu alt, um allein auf der langen, gefährlichen Straße zu reisen. Nächstes Mal, beschloss Rowena, würde sie darauf bestehen, dass er einen der Stallburschen mitnahm, oder ihn selbst begleiten, trotz seiner Bedenken, dass das von Menschen wimmelnde Hafenviertel kein Platz für eine Dame sei.

Sie blieb noch eine Weile am Fenster stehen, während sie mit dem schweren Schlüsselbund spielte, der an einer Kordel von ihrer schlanken Taille herabhing.

Rowena ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, wie sie das Leben meistern würde, wenn ihr Vater nicht mehr da wäre. In den siebzehn Jahren seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie ihre Tage damit verbracht, den Haushalt zu führen, die Dienstboten zu leiten sowie ihrem Vater im Laboratorium zu helfen. Dieses baufällige alte Herrenhaus und das Werk ihres Vaters waren ihr ganzer Lebensinhalt gewesen. Aber jetzt war er fast siebzig, und an seinen herabhängenden Schultern und dem leichten Zittern seiner Hände konnte sie erste Anzeichen nahender Gebrechlichkeit erkennen. Was würde sie tun, wenn das Laboratorium leer und verwaist wäre?

Heirat?

Ein ironisches kleines Lächeln spielte um ihren zu großen Mund. Wer außer einem alten Trunkenbold würde sie haben wollen? Eine ältliche Jungfer von zweiunddreißig Jahren, schüchtern und groß wie ein Mann, mit einem langen, schmalen Gesicht, welches sie immer an ein Pferd erinnert hatte. Selbst mit den Lockmitteln Haus und Landbesitz waren die Chancen, einen akzeptablen Ehemann zu finden, kaum der Rede wert.

Sie würde natürlich die wissenschaftliche Arbeit ihres Vaters fortführen, aber wer würde ihre Forschungen ernst nehmen? Wer würde das Gekritzel von jemand lesen, der nur eine Frau war, einmal ganz zu schweigen davon, ihm Wert und Gewicht beizumessen?

Rowenas Blick wanderte zur See, wo Sturmvögel und Dreizehenmöwen über den Klippen ihre Kreise drehten. Hoch über ihnen segelte ein einzelner Albatros im Wind, seine ausgestreckten Flügel waren dabei so unbeweglich, als wären sie aus weißem Marmor gemeißelt. Was hatte wohl diesen seltenen Besucher hierhergeführt?

Während sie dem Flug dieses Vogels zusah, wurde Rowena von einer so starken Sehnsucht ergriffen, dass sich ihre Lippen zu einem stummen Seufzer öffneten. Die Wände des alten Hauses schienen sich um sie herum zu schließen, sie einzusperren wie die Tore eines Gefängnisses. Ihr war, als ob die schweren Falten ihrer Röcke und ihr starres Korsett sie nach unten zu ziehen versuchten wie das Gewicht eiserner Ketten. Nur ihr gesunder Menschenverstand hielt sie davon ab, dem Ruf ihres Herzens zu folgen – die Ketten von Haus, Kleidung und alle Bedenken abzuwerfen, ihre Freiheit zu nutzen und gleich dem Albatros Orte aufzusuchen, die sie während ihres zurückgezogenen Lebens niemals sehen würde, Orte, deren Namen wie Musik klangen – China, Sansibar, Konstantinopel, Amerika …

Mit aller Kraft riss Rowena sich von diesen Gedanken los und ließ den Blick vom Himmel zurück zu der Stelle gleiten, wo ihre schmalen, blassen Finger auf der Kalksteinfensterbank ruhten. Als sie wieder aufsah, war auf der fernen Straße ein dunkler Punkt zu erkennen, der sich auf das Haus zubewegte.

Allmählich wurde aus dem Punkt ein Wagen, ein klappriger Rollwagen mit einem Zugpferd und zwei Männern, die gekrümmt auf dem Sitz saßen, und einer langen, dunklen Gestalt, die auf der offenen Ladefläche lag. Unwillkürlich legte Rowena die Hand an ihre Kehle, als sie Blackamoor, den Wallach ihres Vaters, erkannte, der an einem Haltestrick neben dem Wagen tänzelte. Der Sattel des Wallachs war leer.

Rowena nahm zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe hinunter in die Große Halle rannte, die, wie der Rest des Hauses, ihren früheren Glanz eingebüßt hatte. In ihren Hausschuhen eilte sie über den mit Binsen bestreuten Boden, und wo sie entlanggelaufen war, hing der Duft von zertretenem Rosmarin in der Luft.

Als sie schließlich die Haustür erreichte, klopfte ihr Herz vor Angst und Schrecken. Was war nur in sie gefahren, ihren Vater heute Morgen allein ausgehen zu lassen? Sie hätte mitreiten sollen unter dem Vorwand, irgendwelche Besorgungen zu machen, oder sich eine Ausrede einfallen lassen sollen, um ihn zu Haus zu behalten. Ganz gleich, welches Unheil ihm nun widerfahren war, es war zumindest teilweise ihre Schuld.

Die Haustür öffnete sich direkt zum Moor hin. Rowena stürzte hinaus und sah, dass der Wagen noch ziemlich weit entfernt war. Zu aufgeregt, um zu warten, raffte sie ihre Röcke und rannte los, ohne sich darum zu kümmern, dass sie in den dünnen Lederhausschuhen überall Blasen an den Füßen bekommen würde. Der Seewind zerrte die Nadeln aus ihrem Haar, als sie zur Straße stürmte. Würde sie ihren Vater verletzt vorfinden? Krank? Oder sogar tot?

Am Ende einer langen Hecke hielt sie einen Moment inne, um zu verschnaufen. Ihre Brust hob und senkte sich unter dem einschnürenden Korsett. Jetzt konnte sie die beiden Männer auf dem Sitz klar erkennen. Der eine war der Kutscher, ein ungepflegter Tagelöhner, den sie des Öfteren in der Stadt gesehen hatte. Der andere …

Rowena bekam weiche Knie vor Erleichterung, als sie die gebeugte Gestalt ihres Vaters und seinen flachen Wollhut erkannte. Ihm fehlte nichts. Sie war ganz umsonst halb verrückt vor Angst gewesen.

Aber warum hatte er sich die Mühe gemacht, einen Wagen zu mieten? Worum handelte es sich bei der geheimnisvollen Gestalt, die auf den Brettern hinter ihm lag, eingewickelt in Segeltuch, wie es schien? Hatte ihr Vater ein neues exotisches Exemplar gekauft? Vielleicht einen großen Fisch? Einen Delfin? Einen toten Seehund? Sie dachte an den langen marmornen Seziertisch im Laboratorium und die anstrengenden Tage und Nächte, die ihnen bevorstanden, wenn sie sich abmühten, ihre Entdeckungen zu untersuchen und zu katalogisieren, bevor die Verwesung das Arbeiten unmöglich machte.

“Rowena!” Der Vater winkte sie zu sich heran, aber sie lief bereits zur Straße, wobei ihre Röcke hinter ihr herschleiften, sodass sich grüne Kletten daran hefteten.

“Rowena. Gut!” Ihr Vater nickte nur kurz, wie es seine Art war. “Ich brauche etwas Hilfe bei diesem Exemplar. Reite du Blackamoor zurück zum Stall. Sag Thomas und Dickon, sie sollen sich auf dem Hof für meine Ankunft bereit halten. Sorg dafür, dass Ned den vergitterten Raum im Keller ausräumt und den Boden mit frischem Stroh bestreut. Beeil dich!”

“Den Keller?” Rowena starrte ihn verblüfft an. “Aber das ist doch nicht Euer Ernst? Das ist kaum mehr als ein Rattenloch. Kein Mensch geht dort hinunter, es ist so dunkel, feucht und schimmelig! Vater, ich verstehe wirklich nicht …”

“Das wirst du früh genug. Und nun beeil dich!” Sir Christopher ergriff die schlaff vor dem Kutscher herunterhängenden Zügel und brachte den schwerfälligen alter Klepper zum Stehen. Blackamoor, voller Ungeduld nach Stall und Futter, schnaubte und zerrte an dem Strick, der ihn an der Seite des Wagens festhielt.

“Ganz ruhig!” Rowena näherte sich behutsam dem unruhigen Wallach, griff nach dem Zaumzeug und fing an, mit ihrer freien Hand den Haltestrick zu lösen. Während sie den Knoten aufmachte, wurde ihr Blick unwiderstehlich von dem in Segeltuch eingewickelten Bündel angezogen, welches mit dicken Stricken auf der Ladefläche des Wagens festgebunden war. Aus der äußeren Form des Gegenstandes konnte sie kaum Rückschlüsse auf den Inhalt ziehen, außer dass er lang war – so lang wie ein großer Mann. Erstaunt öffnete sie die Lippen, als sie eine leichte Bewegung bemerkte und ihr klar wurde, dass das Lebewesen unter der schweren Verpackung atmete.

“Vater!” Sie wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen, und ihr Herz klopfte wild. “Das Tier lebt! Ihr müsst mir sagen, was es ist!”

“Später, Rowena.” Er tat ihren Wunsch mit einem mürrischen Gesichtsausdruck ab. “Je weniger wir hier reden, desto besser. Zu Hause können wir in Ruhe sprechen. Nun reite los.”

Der Knoten löste sich und gab das Zaumzeug des Wallachs frei. Rowena schwang sich gekonnt rittlings in den Sattel, wobei sich die Röcke über ihren Schenkeln bauschten. Während sie kurz innehielt, um die Zügel aufzunehmen, fiel ihr Blick nochmals auf die fest geschnürte Ladung des Wagens.

Vom Rücken des Pferdes konnte sie erkennen, was vom Boden aus nicht sichtbar gewesen war. Die Ränder des Segeltuches waren am ihr zugewandten Ende des Bündels auseinander gezogen und gaben den Blick auf ein Gesicht frei.

Ein menschliches Gesicht.

Das Gesicht eines Mannes.

Rowenas Herz klopfte schneller, als sie sich tiefer hinabbeugte, ohne zu bemerken, wie der ungeduldige Blick ihres Vaters sie durchbohrte, ohne überhaupt irgendetwas wahrzunehmen, außer jenen fesselnden männlichen Gesichtszügen.

Die tief liegenden Augen unter den geraden, tiefschwarzen Brauen waren geschlossen. Sein Gesicht hatte ausgesprochen aristokratische Züge, war aber ausgemergelt und schien unter der gespannten bronzefarbenen Haut aus lauter Blutergüssen und hervortretenden Knochen zu bestehen. Eine schwarze Haarsträhne – alles, was sie sehen konnte – hing über die eine violett angelaufene Wange. Trotz all seiner offensichtlichen Stärke sah der Mann krank und halb verhungert aus. Er stank nach Erbrochenem und Salzwasser. Aber warum, in Gottes Namen, war er auf der Ladefläche des Wagens festgezurrt? Sicher bestand in seinem Zustand keine Gefahr, dass er fliehen würde.

Wie unter Zwang spürte Rowena ein seltsames Verlangen und beugte sich aus dem Sattel, um ihre rechte Hand nach dem zerschundenen, bewegungslosen Gesicht des Fremden auszustrecken. Ohne auf die mit aller Schärfe ausgesprochene Warnung ihres Vaters zu achten, fuhr sie mit der Fingerspitze vorsichtig an der eingefallenen Wange entlang. Die kühle Haut war so glatt wie feinstes Leder, der markante Kiefer hatte nicht eine Spur von Bartstoppeln. Es war fast, als ob …

Rowena stockte der Atem, und sie riss ihre Hand zurück, als die Lider des Mannes sich plötzlich öffneten. Die Augen, die sie wütend anfunkelten, waren so schwarz wie polierte Pechkohle – der Farbton so intensiv, dass sie keinen Unterschied zwischen Iris und Pupille erkennen konnte.

Aber es war nicht die verblüffende Farbe dieser Augen, die sie erstarren ließ, als ob man sie in Stein verwandelt hätte. Es war der glühende Hass, den sie tief drinnen hatte aufflackern sehen – ein Hass so pur und stark, dass er aus den Tiefen der Hölle selbst zu kommen schien.

Sie riss ihren Blick los. “Vater …”

“Nicht jetzt, Rowena”, fuhr Sir Christopher sie an. “Später, wenn die Bestie sicher eingesperrt ist, werde ich dir alles erzählen. Geh jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren!”

Schockiert warf Rowena ihrem Vater einen entsetzten Blick zu. Dann jedoch, wohl wissend, dass sie hier nichts weiter tun konnte, wendete sie das Pferd und galoppierte zum Haus zurück.

Black Otter zwang sich dazu, nicht zu kämpfen, als die beiden stämmigen weißen Männer nach ihm griffen und anfingen, ihn von der Ladefläche des Karrens herunterzuziehen. Im Laufe der schrecklichen Seereise hatte er sich die verzweifelte Strategie gefangener Tiere zu eigen gemacht. Sei wachsam und lerne! Warte auf die beste Gelegenheit! Dann greif an und töte!

Am Anfang der Reise war er nahe daran gewesen, einen der Männer auf dem Schiff zu töten. Der brutale junge Kerl hatte ihn gepeinigt und mit einem glühenden Stock nach ihm gestoßen. Aber in einem Moment der Unachtsamkeit war der Bursche zu nahe an ihn herangekommen, und Black Otter, getrieben von Schmerz und Kummer, war über ihn hergefallen. Er hatte die Eisenketten, mit denen seine Handschellen verbunden waren, um den Hals des Matrosen geworfen und ihn gequetscht und gewürgt, mit einer widernatürlichen Freude daran, wie der Mann voller Qual um sich schlug und schwerfällig nach Luft schnappte.

Dann war von oben ein Ruf ertönt, und die Kumpane des Mannes waren durch die Ladeluke heruntergestürmt, um wie ein Rudel Hunde über ihn herzufallen. Sie hatten ihn so brutal zusammengeschlagen, dass er für mehr Tage, als er Finger an beiden Hände hatte, immer wieder das Bewusstsein verlor.

Diese Prügel hatten Black Otter eine Lektion eingebläut, die er nicht vergessen würde. Niemals wieder würde er seine Entführer angreifen, ohne vorher das Risiko genau abzuwägen. Wenn dabei kaum etwas zu gewinnen wäre, würde er seine Wut zurückhalten und sie einsperren wie ein wildes Tier. Aber sollte sich die Gelegenheit ergeben, auszubrechen und in Freiheit zu gelangen, würde er jeden Weißen töten, der sich ihm in den Weg stellte.

Einschließlich der Frau.

Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, als er sich mühsam aufrichtete, während der Boden sich zu drehen schien. Goldbraune, traurig blickende Augen in einem schmalen, blassen Gesicht. Black Otter erinnerte sich daran, wie ihre Fingerspitze seine Wangen berührt hatte, bis ihr der Atem stockte, als er die Augen aufschlug. Hatte er ihr Angst eingejagt? Gut, er hatte sie erschrecken wollen. Er wollte ihnen allen Angst machen.

Nachdem zwei kräftige Männer, die auf die Befehle des Alten zu hören schienen, ihm die Segeltuchumhüllung abgenommen hatten, kämpfte Black Otter gegen das Gewicht seiner Ketten an, als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und sie zornig und herausfordernd anstarrte – die Frau, den alten Mann und die Dienstboten, die aus dem riesigen Wigwam herausgekommen waren. Die beiden Männer packten seine Arme, halb um ihn zu stützen, halb um ihn zu bändigen. Wäre er richtig bei Kräften gewesen, hätte er ihre Knochen mit seinen bloßen Händen brechen können. Aber so, angekettet, ausgehungert und krank, hatte er kaum Kraft, Widerstand zu leisten.

Die Frau wandte sich an den alten Mann und sprach. Vielleicht werden sie mich nun töten, dachte Black Otter. Falls das so wäre, würde er nicht unterwürfig sein Schicksal hinnehmen. Bei seinen eigenen Leuten, den Lenape, die an den Ufern des großen Meeresflusses lebten, war er ein mächtiger Sakima, ein Häuptling, und darüber hinaus ein unbesiegbarer Krieger. Selbst hier, in diesem fremden Land, würde er den Tod eines Kriegers sterben. Und er würde nicht allein sterben.

Trotz ihrer guten Erziehung konnte Rowena nicht anders, als den Fremden anzustarren. Schmutzig, grün und blau geschlagen und unsicher auf den Beinen, stand er dennoch würdevoll wie ein gefangener Löwe zwischen den beiden Stallburschen. Er war größer als fast alle Männer, die sie kannte. Sein pechschwarzes Haar fiel als verfilzte Mähne über seine kräftigen Schultern. Sein Gesicht war faszinierend – aber Rowena wurde schnell klar, dass sie nicht lange in seine raubvogelartigen Züge sehen konnte, ohne sich unbehaglich zu fühlen. Der Hass in diesen teuflischen Augen loderte ihr mit solcher Heftigkeit entgegen, dass sie gezwungen war, den Blick zu senken.

Unter einer Schicht aus Striemen, Schnittwunden und Prellungen, erinnerte sein Körper sie an – ja – die Zeichnung einer griechischen Statue, die sie in der Bibliothek ihres Vaters gesehen hatte. Rowenas Blick folgte dem Spiel der Muskeln unter der geschundenen mahagonifarbenen Haut, deren Namen ihr gerade jetzt unsinnigerweise wieder einfielen: die musculi deltoidei, die musculi pectorales, der flache, harte musculus rectus abdominis, der sich in Wellen bis unter das schmutzige Stück Leder erstreckte, das seine Lenden bedeckte.

Außer dem Lendenschurz trug er nichts bis auf ein Paar halb vermoderte Lederslipper mit weichen Sohlen, eine Art Schuhwerk, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Als der Wagen zurück zur Straße rumpelte, trat Rowena dichter an ihren Vater heran. “Wer ist das?”, fragte sie leise.

“Du brauchst gar nicht zu flüstern”, fuhr er sie etwas ungeduldig an. “Der primitive Kerl versteht kein Englisch.”

“Vater, wer ist er?” wiederholte Rowena ihre Frage, diesmal mit mehr Nachdruck.

“Ein Indianer. Aus Amerika. Ich habe ihn heute in Falmouth gekauft.”

“Gekauft habt Ihr ihn? Als Sklaven?”

Sir Christopher blickte sie misstrauisch an. “Ganz bestimmt nicht! Sieh dir den Burschen doch an – viel zu sehr ein Wilder, um einen anständigen Diener abzugeben.”

“Aber warum habt Ihr das dann getan? Aus christlichem Mitleid?”

Sir Christopher schüttelte den Kopf, dann sah er sie fest an. “Nein, Rowena”, sagte er, “ich habe ihn als Kuriosität gekauft.”

“Als Kuriosität?”

“Ja, meine Liebe, als ein seltenes Exemplar. Zu Studienzwecken.”


2. KAPITEL

“Um Himmels willen, habt Ihr Euren Verstand verloren?” Rowena wirbelte herum, um ihrem Vater entgegenzutreten, denn ihr Entsetzen war stärker als der Respekt, den sie ihm sonst entgegenbrachte. “In der Tat ein seltenes Exemplar! Vater, Ihr könnt wohl kaum ein menschliches Wesen in Eure Sammlung aufnehmen und katalogisieren wie einen Vogel oder Fisch!”

“Und was macht dich so sicher, dass die Kreatur ein menschliches Wesen ist?” forderte Sir Christopher seine Tochter heraus. “Ich weiß es aus zuverlässiger Quelle, dass seine Sprache – wenn man es überhaupt so nennen kann – nichts als blödsinniges Gestammel ist und dass er an Bord der Surrey Lass einen Seemann angegriffen und fast getötet hat. Alles in allem scheint der Wilde also bei Weitem mehr Tier als Mensch zu sein. Wie auch immer, es ist meine feste Absicht, ihn genau zu untersuchen und es herauszufinden.”

Rowena blickte schnell von ihrem Vater zu dem großen, dunklen amerikanischen Wilden, der selbst jetzt so aussah, als ob er nur darauf wartete, sie anzugreifen und zu vernichten. Im Laufe der Jahre hatte sie unzählige Affen ebenso ertragen müssen wie Fische, Reptilien, tropische Vögel und sogar einen alten dressierten Bären, die ihr Vater alle in seinem Laboratorium eingesperrt hatte, bis sie in dem kalten englischen Klima krank wurden und starben – um dann unverzüglich auf dem Seziertisch zu landen. Auch wenn sie dies mit Trauer erfüllte, so hatte sie doch gelernt, sich damit abzufinden, dass das Schicksal dieser Kreaturen zur Arbeit ihres Vaters gehörte. Aber ein Mensch – selbst dieser rohe, ungebildete Heide, der jetzt vor ihnen stand? Nein, sie würde das nicht zulassen! Diesmal war Sir Christopher zu weit gegangen!

“Vater!” Rowena packte seinen Arm so fest, dass der alte Mann zusammenzuckte. “Ich flehe Euch an, im Namen der Menschlichkeit, tut das nicht!”

“Und was sollte ich deiner Meinung nach stattdessen tun?” Sir Christopher stieß sie beiseite und warf ihr über seine dicken Brillengläser hinweg einen finsteren Blick zu. “Soll ich ihn gehen lassen? Soll ich den armen Teufel in der Gegend herumstreunen lassen wie einen tollwütigen Hund, damit er schließlich erschossen oder aufgeknüpft wird?”

Rowena atmete langsam aus, denn sie wusste nicht, wie sie seinen Argumenten widersprechen sollte. “Schon gut, dann gebt mir den Schlüssel zu seinen Handschellen. Wenn der Mann schon hier leben soll, können wir wenigstens dafür sorgen, dass er sauber gewaschen ist und anständige Kleidung trägt.” Sie drehte sich von ihrem Vater weg und machte zwei Schritte in Richtung des trotzigen Gefangenen.

Er bewegte sich nicht, aber die mörderische Wut in seinen schwarzen Augen ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben. Rowena zögerte. Dann griff sie sich an die Kehle, als sie für einen flüchtigen Moment etwas anderes unter dieser Wut erkennen konnte – einen Kummer, so tief und so verzweifelt, dass es ihr einen Stich ins Herz gab.

“Nicht näher”, warnte ihr Vater aus dem Hintergrund. “Die Kreatur ist gefährlich. Wenn er freikommt, ist gar nicht auszudenken, wozu er fähig ist, ganz besonders, was er einer Frau antun könnte. Du musst einen Sicherheitsabstand einhalten, Rowena, und zwar immer.”

Rowena betrachtete den Gefangenen eingehend aus ein paar Schritt Entfernung. Gefährlich war er sicherlich. Er war wie ein verwundetes Tier, halb wahnsinnig vor Schmerz und Angst. Aber was wäre, wenn sie als eine Geste des Mitgefühls die Hand nach ihm ausstrecken und ihn sanft berühren würde?

Sie hob die Hand ein wenig, aber selbst diese leichte Bewegung ließ den Hass in den Augen des Mannes erneut aufflackern. Rowena hatte das Gefühl, als wäre sie zu nahe an ein Feuer geraten und von Kopf bis Fuß von seinem plötzlichen Auflodern versengt worden.

Bevor sie sich wieder besinnen konnte, gab ihr Vater in barschem Ton den beiden Dienern ihre Anweisungen. “Schafft ihn in den Keller, und sperrt ihn in dem vergitterten Raum ein. Stellt ihm etwas Wasser hin und einen Exkrementenkübel – wollen wir hoffen, dass der arme Teufel nach zwei Monaten auf See etwas damit anzufangen weiß.”

“Wie könnt Ihr ihn nur dort im Dunkeln einsperren?” Rowena hatte die Sprache wieder gefunden und war entschlossen, ihre Meinung zu sagen. “Seht Euch die arme Kreatur doch an! Er braucht etwas zu essen, warme Kleidung und ein Mindestmaß an Freundlichkeit in dieser fremden Umgebung!”

“Das wird er alles früh genug bekommen!”, erwiderte Sir Christopher. “Aber zunächst müssen wir wie bei jedem wilden Tier seinen Stolz brechen. Erst nachdem er gelernt hat, sich seinen Herren unterzuordnen, wird er fügsam genug für die Untersuchungen sein.”

“Vater, es gibt Ratten dort unten und weiß der Himmel was sonst noch …”

“Sei still, Rowena! Mein Entschluss steht fest! Wir können beim Abendessen darüber sprechen.” Sir Christopher wandte sich von seiner Tochter ab und ließ seinen Ärger an den Dienern aus. “Was gibt es da zu glotzen? Schafft ihn nach unten – und lasst ihn ja nicht aus den Augen. Man hat mir gesagt, dass diese Kreatur äußerst hinterhältig ist!”

Die beiden stämmigen Männer packten den Gefangenen fester an den Armen und fingen an, ihn zur Hintertür des Hauses zu schleifen. Bis zu diesem Augenblick hatte der Mann kein Geräusch von sich gegeben, aber als sie sich nun zu dritt der offenen Veranda näherten, warf er urplötzlich seinen Kopf zurück und stieß einen markerschütternden Schrei aus – einen Laut, so wild und primitiv, dass die feinen Härchen auf Rowenas Nacken sich aufrichteten und ein Dohlenschwarm aufgeschreckt wurde, der sich auf dem Rand des Daches niedergelassen hatte. Das war kein Schrei aus Angst oder Schmerz – so viel wusste Rowena sofort. Nein, ihre innere Stimme sagte ihr, das war der Schlachtruf eines Kriegers, ein Ausbruch purer, trotziger Wut.

Erschrocken wichen die beiden Diener für einen Moment zurück, und plötzlich war der dunkle Fremde frei. Er machte einen Satz nach vorne über den Hof und zog seine schweren Ketten hinter sich her, als ob es ein paar Enden Schnur wären. Wäre er richtig gesund gewesen, hätte die Flucht vielleicht gelingen können, aber so ermüdete er rasch. Auf halber Strecke zwischen Haus und Stall holten Thomas und Dickon ihn ein. Ein schneller Tritt von Thomas’ Stiefel beförderte ihn kopfüber in den Dreck. Danach war es für die beiden Männer ein Leichtes, seine Arme zu packen und ihn mit einem Ruck wieder auf die Füße zu stellen.

Triefend vor Schlamm und Dung, sah der Wilde seinen Peinigern ins Gesicht. Dann, zum allgemeinen Erstaunen, brach aus ihm plötzlich ein Schwall der unflätigsten Flüche heraus, die jedem englischen Seemann bekannt waren.

“… Verdammter Hurensohn … schmutziger, mörderischer, rothäutiger Bastard …” Die Beschimpfungen, die er ausspuckte, vergifteten die Luft um ihn herum. Er hatte sie auf der Überfahrt von Amerika gelernt, das wurde Rowena mit Entsetzen klar. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren das die einzigen englischen Ausdrücke, die er kannte.

Ein bitteres Lächeln umspielte Sir Christophers Mundwinkel. “Gut, gut”, sagte er und nickte zufrieden. “Zumindest wissen wir jetzt, dass die Kreatur fähig ist, die menschliche Sprache zu lernen. Bringt ihn in den Keller.”

Rowena erwartete fast, dass der Wilde erneut heftig um sich schlagen würde, aber er hatte sich fürs Erste völlig verausgabt und leistete keinen Widerstand mehr, als Dickon und Thomas ihn packten und ins Haus zerrten.

Black Otter hatte das Gefühl, von dem großen Wigwam völlig verschlungen zu werden, so wie eine Fliege von einem Frosch.

Er warf verstohlene Blicke auf die weiß getünchten Wände und die Decken, die höher waren, als ein Mann nach oben reichen konnte, sah riesige, prunkvolle Bilder, die vollständig aus Fäden bestanden, und erkannte Tische und Stühle, die so massiv aussahen wie die Stämme großer Bäume. Zunächst war es sein Plan, sich den Weg im Innern einzuprägen, damit er ihn kannte, wenn sich eine Gelegenheit zur Flucht böte. Aber das hatte er schnell aufgegeben. Dieser Ort war ein Gewirr aus Fluren und Kammern, so verwirrend wie das Innere eines Termitenbaus. Wenn ihm solch ein Wigwam gehörte, musste der alte Mann, der ihn vom Schiff geholt hatte, sicherlich der Häuptling des gesamten weißen Stammes sein.

Einer der Räume, durch den er gekommen war, schien ausschließlich zum Kochen benutzt zu werden. Die Feuerstelle war wie eine Höhle in die Wand eingebaut, und über dem prasselnden Feuer hing der Kadaver eines großen Tieres an einem Bratspieß aus Metall. Auf langen Tischen lagen braune Brotlaibe. Black Otter hatte noch niemals so viel Nahrung auf einmal gesehen. Als er diese köstlichen Düfte einatmete, verkrampfte sich sein Magen vor Hunger, aber niemand bot ihm etwas zu essen oder einen Schluck Wasser an. Man schleppte ihn von einem riesigen Raum zum nächsten und schließlich einen langen, engen Gang hinunter, der in einem dunklen Loch endete.

Hier stieß ein dritter Mann, von dicklicher Gestalt und blasser Gesichtsfarbe, zu ihnen. Er trug eine Fackel aus zusammengedrehtem und in Pech getauchtem Riedgras. Der stinkende Rauch brannte Black Otter in Augen und Nase, als man ihn zwang, nach unten zu gehen, in den schwarzen Raum, der sich vor ihm öffnete. Mit seinen Mokassins stolperte er auf den rauen Steinstufen.

Angst umklammerte sein Herz, als die feuchtkalte Luft, die nach Schimmel roch, seine Lungen füllte. Es war kalt und klamm hier unter der Erde. Und ohne die Fackel würde es dunkler sein als im Bauch des großen Schiffes. Selbst wenn sie ihn nicht sofort töteten, würde er an diesem Ort langsam sterben. Er würde dahinsiechen wie ein eingesperrtes Tier, aus Mangel an Licht und Sonne, Wärme und Freiheit. Und niemals würde er erfahren, was aus seinen geliebten Kindern geworden war …

Das Licht der Fackel flackerte über verschimmelte Steinwände, vermodernde Kisten und Fässer, die aussahen, als ob sie seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hätten. Black Otter hörte das schwache Geräusch tropfenden Wassers und das Geraschel von Ratten.

Einer der Männer sagte etwas, als der Schein der Fackel auf einem Rahmen aus rostigen Eisenstäben zur Ruhe kam. Eine Tür öffnete sich quietschend auf rostigen Scharnieren und gab den Blick frei auf einen winzigen höhlenartigen Raum, der aussah, als hätte man ihn aus dem Erdreich herausgehauen. Als ihm klar wurde, dass man ihn gleich in dieses schreckliche Loch hineinstoßen würde, wollte Black Otter sich wehren – aber das war reine Kraftverschwendung. Mit einer Schnelligkeit, die man bei seiner Größe nicht erwartet hätte, schlug der große weiße Mann mit seiner kräftigen Faust zu. Black Otter sah den Schlag kommen, aber er war unfähig, auszuweichen oder zurückzuschlagen. Der Schmerz durchzuckte ihn blitzartig, als die riesigen Fingerknöchel gegen seinen Wangenknochen prallten. Dann zerbarst das Fackellicht zu umherwirbelnden Sternen, und er wurde nach vorn in die Dunkelheit geschleudert.

Rowena stocherte in ihrem Essen herum, denn sie war zu beunruhigt, um etwas zu sich nehmen zu können. “Ich verstehe das alles nicht!”, rief sie, während sie ihren Teller zur Seite stieß. “Ihr sagt, Ihr habt einhundertfünfzig Pfund für den Mann bezahlt! Vater, das ist ein kleines Vermögen und weit mehr, als wir uns leisten können. Was, um Himmels willen, ist bloß in Euch gefahren, so etwas zu tun?”

Sir Christopher erhob seinen Deckelkrug und trank einen Schluck Ale, um Brot und Fleisch herunterzuspülen. “Meine liebe Rowena”, antwortete er missmutig, “ich gebe zu, dass einhundertfünfzig Pfund eine beträchtliche Summe ist, aber du musst das als eine Kapitalanlage betrachten.”

“Eine Kapitalanlage?” Rowena starrte ihn an.

“Eine Kapitalanlage für die Zukunft. Meine und deine eigene.” Er beugte sich vor über den langen, kahlen Tisch, an dem sie beide saßen. Das flackernde Licht einer einzigen, fast abgebrannten Kerze zwischen ihnen betonte mit harten Übergängen von Licht und Schatten die Linien seines Gesichtes. Er sah alt und müde aus.

“Hör mir zu, Kind.” Seine Ernsthaftigkeit brachte sie fast zum Weinen. “Wir beide wissen, dass mein Ruf als Gelehrter im Laufe der Jahre verblasst ist. Ich werde nicht mehr von der Königen zurate gezogen oder nach Oxford eingeladen, um dort Vorlesungen zu halten. Aber mit den neuen Entdeckungen, die ich zu machen hoffe, wird sich das alles ändern.”

“Ihr sprecht in Rätseln! Welche neuen Entdeckungen?”, fragte Rowena betroffen. War der große Sir Christopher nicht mehr ganz bei klarem Verstand?

“Denk doch mal nach, Rowena!” Die Kerzenflamme spiegelte sich in seinen Brillengläsern und verwandelte seine blassen Augen in glänzende Lichter. “Spanien hat bereits in Westindien sicher Fuß gefasst. Solange noch Zeit dazu ist, muss England sich auch seinen Anteil an dieser vielversprechenden Neuen Welt sichern. Das riesige Gebiet im Nordwesten, reich an Pelzen, Land und Schätzen, wartet nur darauf, dass wir es in Besitz nehmen. Es gibt nur ein Hindernis – die Wilden, die dort leben!”

Rowena starrte ihren Vater an, und ihre Aufregung lag im Widerstreit mit ihrer Bestürzung. Die spanischen Konquistadoren hatten schon seit Langem die zivilisierteren Stämme des tropischen Amerika unterworfen: die Azteken, Mayas und weiter südlich die Inkas. Aber die nördlichen Bewohner der Wälder waren wilde Bestien, den Gerüchten zufolge mehr Tiere als Menschen. Ihre Wildheit hatte die weißen Invasoren lange von ihren Küsten ferngehalten.

Und nun war einer von ihnen tatsächlich hier in England, eingesperrt im Keller ihres Hauses.

“Denk doch nur, Rowena!” Sir Christophers Stimme krächzte, so sehr überwältigten ihn seine Gefühle. “Überleg nur, was wir alles lernen werden, wenn wir uns mit der Kreatur verständigen können – falls es uns gelingt, ihn zu bändigen, sprechen zu lehren und ihn vielleicht sogar dazu zu bringen, uns als Führer und Mittelsmann zur Verständigung zu dienen.”

“Er wird zu gar nichts zu gebrauchen sein, wenn er wegen der Kälte und Feuchtigkeit im Keller stirbt”, fuhr Rowena ihn an. “Einhundertfünfzig Pfund, das ist einfach nicht zu fassen! Ihr hättet genauso gut …”

Ihr Redeschwall endete, weil ihr die Luft wegblieb. Sie starrte ihren Vater an, wie vom Donner gerührt. “Um Himmels willen, Ihr habt den armen Elenden nicht zufällig in Falmouth gefunden, oder? Ihr habt alles genau geplant!”

“Lass mich ausreden, Rowena.” Sir Christopher konnte genauso hartnäckig sein wie seine Tochter. “Ich hatte gute Gründe für das, was ich getan habe.”

“Wie lange habt Ihr gebraucht, um alles zu planen?” verlangte sie zu wissen und zitterte, als sie aufstand. “Sechs Monate? Ein Jahr? Was musstet Ihr tun, um ihn zu bekommen?”

“Ich habe in den Wirtshäusern am Hafen Aushänge angebracht”, antwortete er. “Darauf stand, dass ich einhundertfünfzig Pfund für einen gesunden Wilden aus Nordamerika bezahlen würde. Gestern brachte mir ein Bote die Nachricht, dass ein gerade angekommener Kapitän ein solches Exemplar …”

“Ein Kapitän, ach wirklich! Ihr meint wohl einen Freibeuter. Um nichts besser als ein Pirat!”

“Wirklich, ich habe nicht daran gedacht, zu fragen.” Sir Christopher war jetzt ganz auf Abwehr eingestellt. Wie er die Schultern straffte und das Kinn hob, zeigte eindeutig, dass er seinen Standpunkt bezogen hatte und nicht davon abweichen würde.

“Und kein einziges Wort zu Eurer eigenen Tochter!” Rowena schäumte vor Wut. “Warum habt Ihr es also versäumt, mich bei Euren Plänen ins Vertrauen zu ziehen?”

Sir Christopher spießte ein Stückchen Fleisch mit der Spitze seines Messers auf und fuchtelte damit energisch in der Luft herum, während er sprach. “Weil du dich genauso aufgeführt hättest, wie du es jetzt tust. Und es wäre dir nicht gelungen, mich von meinem Vorsatz abzubringen, Rowena. Nicht im Geringsten. Die Entdeckungen, die ich hinsichtlich dieser Kreatur und ihrer Welt machen werde, werden dafür sorgen, dass Ihre Majestät mir wieder gewogen ist, und auch dir, Rowena. Vielleicht wird man dir sogar eine Stellung bei Hofe anbieten …”

“Ich habe nicht vor, in die Dienste der Königin zu treten, Vater. Mein Leben ist hier in diesem Haus bei Euch.”

Sir Christopher sank auf seinem Stuhl in sich zusammen, und ein Ausdruck tiefer Traurigkeit glitt über seine eben noch so energischen Gesichtszüge. “Und was für ein Leben habe ich dir denn bei mir geboten, Kind? Wenn ich sterbe, bist du hier ganz allein. Kein Ehemann, keine Kinder …”

“Lasst den Wilden gehen”, verlangte Rowena behutsam. “Bringt ihn zurück nach Falmouth und auf ein Schiff in die Neue Welt. Ich selbst werde mit Juwelen aus der Mitgift meiner Mutter die Überfahrt bezahlen.”

Rowenas Vater schüttelte den Kopf. “Du weißt so gut wie ich, dass er die Reise niemals überleben würde. Höchstwahrscheinlich würde der Kapitän dein Geld nehmen und deinen Wilden beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten über Bord werfen.”

“Meinen Wilden?” Ein bitteres Lächeln verzog Rowenas Mundwinkel. “Ach so, demnach ist er jetzt also mein Wilder?”

“Warum nicht, da du dich seiner Sache angenommen zu haben scheinst!” Sir Christopher sah das Häppchen Fleisch auf seiner Messerspitze finster an, führte es dann zum Mund und begann, es mühsam mit seinen wenigen Zähnen zu zerkauen.

“Also gut, solange ich einen Anspruch auf ihn habe, will ich, dass er aus dem Keller herauskommt”, erwiderte Rowena. “Es gibt reichlich leere Zimmer in diesem Haus. Das Mindeste, was wir tun können, ist, ihn in einen warmen, trockenen Raum zu sperren und ihm genügend Essen und Bettzeug zu geben.”

Sir Christopher spülte die Fleischreste mit einem Schluck Ale herunter. “Was? Damit er aus dem Fenster springt oder die erste arme Seele angreift, die hereinkommt, um ihm etwas zu essen zu bringen? Nein, Rowena, solange die Kreatur eine Gefahr für sich und andere ist, wird sie hinter Gittern bleiben. Und was dich anbelangt, du darfst ihm nicht zu nahe kommen, und auch keine andere Frau in diesem Haus. Überlass es Thomas und Dickon, sich um ihn zu kümmern.” Er rückte vom Tisch ab, sein Stuhl schrammte dabei über den Steinfußboden. “Und überlass es mir, ihn zu zähmen. Das ist mein Ernst.”

“Zähmen?” Rowena hörte auf, die Teller abzuräumen, etwas, das sie oft übernahm, wenn das Abendessen länger dauerte und die Diener sich schon zurückgezogen hatten. “Ihr sprecht von ihm, als ob er ein wildes Tier wäre!”

“Genau das ist er auch.” Sir Christopher erhob sich erschöpft. “Ich war nicht immer der tattrige Greis, den du jetzt vor dir siehst, meine Liebe. Gib mir nur etwas Zeit. Glaub mir, ich weiß, wie man ein Tier zähmt – und einen Mann.”

Black Otter hielt die Eisenstangen umklammert und versuchte angestrengt, in der undurchdringlichen Finsternis, die ihn umgab, irgendetwas zu erkennen. Er bemühte sich umsonst. Genauso gut hätte er blind sein können.

Wie lange würden sie ihn hier festhalten? Die Zeit verlor jede Bedeutung, wenn das Sonnenlicht verschwunden war. Im Bauch des großen Schiffes hatte er zumindest gelegentlich einen Lichtschimmer von oben gesehen. Er hatte die Bewegungen und die Rufe der Männer auf Deck über sich gehört, und mit der Zeit war es ihm gelungen, Tag und Nacht auf Grund der Geräusche zu unterscheiden.

Hier jedoch gab es nichts außer Dunkelheit und eisiger Kälte, die bis ins Mark drang. Nichts außer dem Getrippel der Ratten und dem entfernten Tröpfeln von Wasser. Außer seiner flammenden Wut war da nichts, was ihn davon abhielt, wahnsinnig zu werden.

Er dachte an die beiden kräftigen Männer, die ihn durch den großen Wigwam und die dunkle Treppe heruntergeschleift hatten. Dann erschienen vor seinem inneren Auge der blasse, dicke Mann mit der Fackel und der Alte, der Häuptling aller Weißen. Er erinnerte sich an die Frau, groß wie ein Mann, aber von einer beunruhigenden Anmut. Der Rock ihres merkwürdigen Gewandes hatte sich um ihre Beine gebauscht wie der umgedrehte Kelch einer riesigen dunklen Blüte. Auf einen nach dem anderen richtete er seinen Zorn, ließ ihn hell auflodern in der kalten Finsternis. Selbst sie. Selbst die Frau. Er hasste sie alle.

Aber Black Otter ermahnte sich, dass Zorn allein ihn nicht hier herausbringen würde. Dafür waren ein kühler Kopf und die Schlauheit eines Fuchses vonnöten.

Er hatte seine kleine Gefängniszelle von oben bis unten untersucht und mit den Fingern das Stroh, die Wände und die Verankerungen der verriegelten Tür abgetastet. Die Einfassung war aus massivem Stein ohne die kleinste Nische, die er zu einer Öffnung hätte weiten können. Auch die Gitterstäbe waren zu stabil und standen zu eng zusammen, sodass sich nicht einmal ein Kind hindurchquetschen konnte. Seine einzige Chance zur Flucht lag darin, den Augenblick auszunutzen, wenn seine Entführer die Tür öffneten. Dafür musste er ständig wachsam sein.

Die eisernen Handschellen scheuerten die verkrusteten Schorfschichten an seinen Hand- und Fußgelenken auf, und frisches Blut sickerte daraus hervor, als er in die hinterste Ecke kroch und sich dort an der Wand hinkauerte. Den Wasserkrug hatte er schon vorher gefunden und einen vorsichtigen Schluck genommen. Das Wasser war frisch und kühl, und nach dem fauligen Zeug, das er auf dem Schiff bekommen hatte, musste er all seine Willenskraft aufbieten, um nicht den ganzen Krug in einem Zug zu leeren. Selbst jetzt verlangte seine ausgedörrte Kehle nach mehr. Aber er konnte dem Durst nicht nachgeben. Woher sollte er denn wissen, wie lange das Wasser reichen musste?

Er atmete erschöpft aus und lehnte sich zurück gegen die Wand, schloss die Augen und versuchte, sich auszuruhen. Um sich von den Schmerzen seines geschundenen Körpers abzulenken, dachte er an Lenapehoken, seine Heimat, mit ihren tiefen Wäldern und klaren Flüssen, und er dachte an seine Kinder. Er stellte sich vor, wie Swift Arrow auf einem moosbewachsenen Waldpfad auf ihn zugelaufen kam, sein kleines braunes Gesicht strahlend und unbekümmert. Er sah Singing Bird vor sich, wie sie am Feuer kniete, den Blick gesenkt, ihre jungen Gesichtszüge – noch nicht voll ausgeprägt, aber die zukünftige Schönheit schon erkennbar – sanft in dem goldenen Licht. Er würde zu ihnen zurückkehren, gelobte er. Koste es, was es wolle, wenn sie noch am Leben wären, würde er sie finden. Er wollte sie in seine Arme schließen, und sie drei wären wieder eine Familie.

Koste es, was es wolle …

Rowena lag auf dem Bett, das Haar in einem wilden Durcheinander ausgebreitet auf dem Kissen. Es war Mitternacht, und über ihr schien der Mond durch die bleiverglasten Fensterscheiben. Sie hatte sich schon seit Stunden herumgewälzt, von der einen auf die andere Seite, und versucht, sich zum Schlafen zu zwingen. Aber es hatte nichts genützt. Ihr Körper war müde, aber ihr aufgewühlter Geist wollte ihr keinen Frieden gönnen.

Enttäuscht setzte sie sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und strich sich die wirren Haarsträhnen aus dem Gesicht. In ihrer Kammer, die sie immer wegen der dunstigen Nachtluft geschlossen hielt, war es warm und stickig. Rowena zögerte, stand dann aber auf und ging zum Fenster. Zum Teufel mit dem Dunst. Sie brauchte frische Luft!

Sie riss das Fenster auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und ließ den Seewind über Gesicht und Körper streichen. Unter ihrem Hemd trug sie nichts, und sie spürte die Kühle durch das weiche, zarte Leinen so deutlich wie ein Streicheln. Die Mondsichel leuchtete wie ein Sarazenenschwert vor dem Hintergrund des dunklen Himmels. Da waren das Rauschen und Raunen der Wellen, die sich an den Felsen am Fuß des Kliffs brachen.

Rowenas Gedanken kehrten wieder zu dem Wilden, ihrem Wilden zurück, der ohne Licht, Luft und Wärme eingesperrt war. Sie erinnerte sich an seine Augen, die Qual, die sie flüchtig unter der Glut des Hasses gesehen hatte.

Welche Pein musste er dort unten allein in der Dunkelheit ertragen? Litt er Hunger? War er womöglich verletzt, lag vielleicht sogar im Sterben? Würde sie es schaffen, der Vernunft zu gehorchen und ihr Herz vor seinen Nöten zu verschließen?

Oder war es bereits zu spät?

Zitternd schloss sie das Fenster und schob den Riegel vor. Sie beobachtete sich dabei, wie sie, fast ohne es zu wollen, zu ihrem Kleiderschrank ging und den leichten wollenen Morgenmantel von dem Haken an der Tür nahm. Eine durchdringende Stimme in ihrem Hinterkopf ermahnte sie, sich nicht auf ein solch wahnsinniges Vorhaben einzulassen, womit sie nur den Zorn ihres Vaters heraufbeschwören und ihre eigene Sicherheit gefährden würde. Rowena achtete nicht darauf. Wie konnte sie sich denn in ihrem weichen warmen Bett ausruhen, wenn unter demselben Dach ein Mitmensch leiden musste?

Entschlossen nahm sie einen mit Wolle ausgestopften Quilt vom Fußende ihres Bettes. Dann huschte sie quer durch den Raum und öffnete die Tür zur Diele. Sir Christopher würde sie ausschimpfen, so viel war sicher. Aber mit solchen Widrigkeiten würde sie sich morgen beschäftigen.

Im Haus war alles dunkel, doch Rowena kannte jeden Astknoten des kühlen Holzfußbodens, jede Stufe auf der langen Treppe, die in einem Bogen hinunter zur Großen Halle führte. Die Binsen raschelten unter ihren Fußsohlen, als sie um den Tisch herumging und in die Küche eilte. Die oberen Stockwerke des Hauses kannte sie in- und auswendig, aber nicht den Keller, dessen Dunkelheit so undurchdringlich war wie der feuchte schwarze Schacht eines Bergwerkes. Sie würde Licht brauchen, um sich zurechtzufinden.

Vorsichtig tastete sie in dem Durcheinander herum und fand eine Kerze, die sie an den Kohlen des Herdfeuers anzündete. Das Licht leuchtete unheimlich in der höhlenartigen Küche, flackerte über rußgeschwärzte eiserne Töpfe, Regale, Schränke und lange Tische. In der Speisekammer fand Rowena einen Brotlaib und klemmte ihn sich zusammen mit dem Quilt unter den Arm. Sosehr sie ihren Vater auch liebte, konnte sie dennoch seinen Plan nicht stillschweigend dulden, den Wilden durch Hunger gefügig zu machen. Nicht, nachdem sie einen flüchtigen Blick in diese stolzen schwarzen Augen erhascht hatte.

Als sie auf der unebenen Steintreppe nach unten ging, huschte eine Maus über ihre bloßen Füße. Rowena stöhnte unwillkürlich. Hätte sie doch nur daran gedacht, ihre Hausschuhe zu tragen …

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Wenn sie in ihr Zimmer zurückginge, um ihre Schuhe zu holen, würde sie sicher der Mut verlassen. Sie würde sich einschließen, die Vorhänge an ihrem Bett zuziehen und sich den Rest der Nacht unter der Bettdecke verstecken, zitternd wie der Feigling, der sie in Wirklichkeit war.

Solange sie sich erinnern konnte, hatte Rowena eine unaussprechliche Angst vor dem Keller gehabt. Vielleicht hatte irgendetwas an diesem Ort ihr einen Schrecken eingejagt, als sie zu jung gewesen war, um sich daran zu erinnern, oder eines der Dienstmädchen hatte ihr Schauermärchen erzählt, um sie davon abzuhalten, die dunkle Treppe hinunterzuklettern. Was auch immer der Grund sein mochte, sie bekam eine Gänsehaut, als sie den langen Korridor hinunterging. Sie hielt die Hand schützend vor die Kerzenflamme, denn sie hatte Angst, dass ein plötzlicher Luftzug sie auslöschen könnte.

Ihre Angst kreiste vor allen Dingen um den verriegelten Kerker. Zeit ihres Lebens war er nur als Lagerraum genutzt worden. Aber es war wohlbekannt, dass er jenem Thornhill, der den Landsitz vor langer Zeit errichtet hatte, für ganz andere Zwecke gedient hatte. Menschen waren in diesem Raum gestorben.

Rowena dachte daran, dass frühere Generationen der Thornhills einen Hang zur Grausamkeit gehabt hatten. Aber Sir Christopher nicht. Zumindest nicht bis jetzt. Oder zeigte sich dieser dunkle Charakterzug nun schließlich doch bei ihrem eigenen sanften Vater?

Die feuchte Kellerluft schlug ihr fast wie ein Pesthauch entgegen, mit ihrem Geruch nach Schimmel und Verwesung. Sie dachte an den Wilden, der dort allein zusammengekauert in der Dunkelheit saß. Ängstigte er sich? War er zornig? Würde er verstehen, dass sie in freundlicher Absicht kam?

Rowena versuchte sich vorzustellen, wie man ihn gefangen genommen, angekettet und aus seiner Heimat verschleppt hatte. Ein solcher Mann hatte sicher wie der Teufel gekämpft. Warum hatte die Schiffsmannschaft nicht jemanden gefangen, der sanftmütiger war? Eine Frau oder sogar ein Kind?

Die Antwort lag auf der Hand. Die Freibeuter wollten, dass ihr Gefangener England lebend erreichte. Sie hatten einen starken Mann – einen Krieger – gewählt, weil er die besten Aussichten hatte, die fürchterliche Reise zu überstehen.

Dunkelheit umfing sie, als sie am Fuß der Treppe angekommen war. Die Kerze war kaum mehr als ein verlöschender Lichtpunkt. Schritt für Schritt bewegte sie sich vorwärts und achtete auf die winzige Flamme. In ihrem trüben Schein konnte sie ein Durcheinander von aufgestapelten Kisten und Fässern erkennen und dahinter die Umrisse der Gitterstäbe.

Rowena blieb stehen, hielt den Atem an und horchte. Sie konnte das schwache Tropfen des Wassers der unterirdischen Quelle hören und ein leise raschelndes Geräusch, das von einer Ratte stammen mochte. Aber selbst in der Stille war kein Laut aus dem vergitterten Verlies zu vernehmen.

Sie schlich sich langsam näher heran, die Kerze vor sich haltend. Dann konnte sie die Gitterstäbe deutlich sehen. Der Blick auf den Raum dahinter war frei bis zur gegenüberliegenden Wand.

Es war niemand darin.

Sie vergaß alle Vorsicht und eilte vorwärts. War der Wilde entkommen? War er auf dem Weg zu seinem dunklen Gefängnis gestorben? Oder hatte ihr Vater ganz einfach beschlossen, ihn anderswo unterzubringen?

Rowena stand vor den Stäben, lehnte sich dicht dagegen und hob die Kerze höher, um etwas in den hinteren Ecken des kleinen Raumes erkennen zu können. Erst da fiel ihr das im Schatten aufgeschichtete Stroh auf – ein länglicher, unebener Haufen von der Größe und Form eines menschlichen Körpers.

Voller Erleichterung hielt sie die Kerze tiefer. Frierend und erschöpft hatte der Wilde das einzig Vernünftige getan. Er hatte sich in dem Stroh wie ein wildes Tier vergraben und war eingeschlafen.

Rowena atmete tief durch. Das würde ihr Rettungsvorhaben erleichtern. Sie brauchte lediglich das Brot und den Quilt durch die Gitterstäbe zu schieben und zu gehen. Beim Aufwachen würde der Wilde ihre Gaben entdecken, und falls er so klug war, wie er zu sein schien, würde er begreifen, dass es selbst unter den Engländern auch mitfühlende Menschen gab.

Sie ging in die Hocke und stellte den Leuchter auf den Steinboden, um die Hände frei zu haben. Gerade wollte sie das Brot zwischen den Stäben hindurchschieben, als ein Rascheln im Schatten sie an die Ratten erinnerte. Unbewacht würde der Brotlaib nur die schrecklichen Nager anlocken, und sie würden in Scharen in das Verlies kommen. Das Brot wäre gefressen, noch ehe der Gefangene aufwachen und sie wegscheuchen könnte.

Rowena zögerte, hin- und hergerissen. Sie könnte laut rufen und ihn aufwecken. Aber das wäre an sich schon herzlos, denn Schlaf war das einzige Geschenk Gottes, das diesem unglücklichen Mann geblieben war. Falls er gerade von seiner Heimat und seinen Lieben träumte, warum ihn aufwecken und wieder in das Elend zurückholen?

Sie fasste den Entschluss, den Quilt und das Brot durch die Stäbe zu schieben. Dann würde sie die Arme hineinstrecken und beides zu einem Bündel zusammenrollen. Nichts würde die Ratten lange fernhalten, aber zumindest könnte der Quilt ihr Erscheinen verzögern.

Der Quilt war so dick mit Wolle gefüttert, dass sie ihn auseinander falten und Stück für Stück zwischen den Stäben durchschieben musste. Während sie daran arbeitete, behielt Rowena den Strohhaufen im Auge, bereit, sich bei der leisesten Bewegung zurückzuziehen. Aber der schlafende Gefangene bewegte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Offenbar war er zu erschöpft, um gefährlich zu werden.

Während sie den Brotlaib durch den engen Zwischenraum schob, zitterten ihre Hände. Alles, was jetzt noch zu tun blieb, war, das Brot sicher in den Quilt einzuwickeln.

Es wird nur einen Augenblick dauern, sagte sie sich, als sie sich vorbeugte und die Arme zwischen den Stäben hindurch in die Dunkelheit streckte. Ein paar schnelle Handgriffe, und dann …

Ihre Gedanken überschlugen sich vor Schreck, als urplötzlich eine raue braune Hand aus dem Schatten hervorschoss, ihre Handgelenke packte und sie unvermittelt gegen die Gitterstäbe riss.


3. KAPITEL

Rowena versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu behalten, als der Wilde sie mit einem Ruck vorwärts zerrte. Ihr Kopf schlug gegen die Gitterstäbe, und der plötzliche Schmerz durchzuckte sie wie ein Blitz. Für einen Augenblick sank sie in sich zusammen, und die Kerzenflamme drehte sich vor ihren Augen. Als sie wieder bei klarem Bewusstsein war, versuchte sie mit aller Kraft, sich ihm zu entwinden.

“Lass mich los!” fauchte sie ihn an und vergaß dabei völlig, dass er sie wohl kaum verstehen konnte. “Ich bin nicht dein Feind, du Dummkopf! Ich bin hier, um dir zu helfen.”

Er umklammerte ihre Handgelenke noch fester. Sie spürte, dass er kurz davor war, ihre Knochen und Sehnen zu zerquetschen. Rowena wimmerte, als er sie noch dichter an die Gitterstäbe heranzog. Sie hätte schreien mögen, doch sie wusste, dass niemand im Haus sie hören konnte. Kein Geräusch drang aus diesem tiefen, dunklen Verließ nach oben.

Jetzt sah sie das Gesicht des Wilden im Schein der verlöschenden Kerzenflamme. Seine Wangenknochen in dem hageren Gesicht schimmerten wie Bronze. Seine Augen blickten so kalt wie die eines Panthers. Sie nahm auch seinen Geruch wahr. Er roch wie ein gefangenes Tier.

“Lass mich los”, keuchte sie, schwach vor Schmerzen. “Man wird mich suchen … und dich bestrafen …” Er knurrte etwas leise vor sich hin – einen kehligen, bedrohlich klingenden Laut, dessen Bedeutung Rowena nur raten konnte. Der Griff seiner gefesselten Hände verlagerte sich, und für einen Augenblick glaubte sie, dass er sie verstanden hatte. Aber nein – er legte nur ihre Handgelenke übereinander, damit er ein Stück seiner Kette darum schlingen konnte, um seine rechte Hand frei zu haben. Als Rowena seine Absicht erkannt hatte, war es bereits zu spät, sich zu befreien.

Sie befand sich jetzt auf den Knien, den Körper gegen die Gitterstäbe gepresst. Das Gesicht des Wilden war nur eine Handbreit von ihrem entfernt. Rowena zitterte, als der Blick seiner schwarzen Augen sie zu durchbohren schien. “Sag mir, was du willst”, flüsterte sie und versuchte, ihre panische Angst zu verbergen. “Wenn es in meinen Kräften steht …”

Sie konnte den Satz nicht vollenden, sondern musste nach Luft ringen, denn in diesem Moment schnellte seine riesige Hand durch die Gitterstäbe und griff nach ihrer Taille. Sie hätte sich losreißen können, wenn nicht ihre Handgelenke in eiserner Umklammerung gegen die Gitterstäbe gepresst gewesen wären. Sie erstarrte, und ihr Herz schlug wild, als er ihre Taille abtastete und ungeschickt an der verknoteten Schärpe ihres Gewandes herumzufingern begann.

Rowena schloss die Augen, als der Knoten sich löste und ihr Morgenmantel sich öffnete. Die Gitterstäbe sind stark, rief sie sich ins Gedächtnis. Abgesehen von Verletzungen an den Händen konnte der Wilde ihr keinen ernsthaften Schaden zufügen. Aber dennoch schien ihr Herzschlag auszusetzen, als seine Finger wie Feuer durch den dünnen Stoff ihres Hemdes auf ihrer Haut brannten, sich eilig entlang ihrer Taille bewegten und dann etwas tiefer ihre Hüften berührten. Seine gefährliche Berührung löste einen sanften Schauer in Rowena aus. Ein leises Stöhnen blieb ihr im Halse stecken.

Sie dachte an den Kerzenleuchter, der mit seiner flackernden Flamme immer noch dort am Boden stand, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Ein wohl gezielter Tritt könnte ihn in das Stroh kippen, mit dem das Verlies ausgelegt war. Das Stroh würde anfangen zu glimmen, dann würden die Flammen daraus emporschlagen …

Sie konnte sich nicht bewegen.

Die Berührung wurde fordernder, verzweifelter. Rowena konnte seinen Zorn spüren und seine immer größer werdende Enttäuschung, die sich schließlich in einem Wort Luft machte, das er ihr förmlich entgegenschleuderte.

“Schlüssel!”

Sie erstarrte, als ihr plötzlich alles klar wurde. Der Wilde hatte offenbar auf dem Schiff gelernt, dass man zum Öffnen von Schlössern Schlüssel benötigte. Er hatte es sogar fertiggebracht, das Wort zu lernen. Und gestern Abend im Hof war ihm der Schlüsselbund, den sie an einer Kordel um ihre Taille trug, aufgefallen. Nach diesen Schlüsseln suchte er jetzt.

Als er nichts finden konnte, wich er von den Gitterstäben zurück. Er schäumte vor Wut. “Schlüssel!” verlangte er nochmals und riss so heftig an ihren Armen, dass sie winselte. “Schlüssel! Mir geben!”

“Nein!” begann Rowena redselig, obwohl sie keine Vorstellung davon hatte, wie viel er verstehen würde. “Ich trage keine Schlüssel bei mir. Und selbst wenn ich es täte, selbst wenn ich dich hier herausließe, würde dir das nicht helfen. Du würdest dich hier verirren. Du weißt weder, wohin du gehen, noch wo du dich verstecken kannst, geschweige denn, wo du etwas zu essen und anzuziehen bekommst. Du hast keine Ahnung, wie du auf ein Schiff gelangen und in deine Heimat zurückkehren sollst. Du musst erst einmal hier bleiben. Bleib hier!” Sie betonte die Worte und hoffte, dass er den Sinn verstand. Aber er sah sie nur finster an, so fuchsteufelswild vor Schmerz und Hass, dass sein Blick ihr fast allen Mut raubte.

“Ich habe den Schlüssel nicht” wiederholte Rowena und widerstand dem schmerzhaften Zerren an ihren Händen. “Kein Schlüssel.”

Der Wilde starrte sie an, schnaufte verächtlich und ließ sie so plötzlich los, dass Rowena rückwärts gegen einen Stapel vermodernder Fässer stürzte. Sie polterten und rollten um sie herum und machten dabei einen solchen Lärm, dass sie schon Angst bekam, jemand im Haus könnte es hören. Während sie sich aufsetzte und ihre wunden Handgelenke rieb, ließ der Krach allmählich nach.

Die Kerze war noch weiter heruntergebrannt. In ihrem spärlichen Licht sah Rowena, wie der Wilde jetzt hinter den Gitterstäben seines Kerkers stand. Wer ist er in jener anderen, fernen Welt gewesen?, fragte sich Rowena. Was würde er ihr erzählen, wenn sie seine fremde Sprache verstehen könnte?

Aber jetzt war nicht die Zeit für müßige Fragen. Sie musste sofort die Kerze nehmen, bevor sie erlosch und sie im Dunkeln stand. Sie spürte den Blick des Wilden auf sich, als sie vorwärts kroch und den Leuchter vom Boden aufhob. Die plötzliche Bewegung fachte die Flamme an, und der Lichtschein tanzte wirr über die Kellerwände. Als Rowena sich aufrichtete, sah sie flüchtig sein Gesicht – der Mund war leicht verzogen, verächtlich, amüsiert, als ob er im Stillen über sie lachte. Sie spürte, wie plötzlich Ärger in ihr hochstieg. Wütend drehte sie sich herum und trat ihm gegenüber.

“Ich habe keine Angst vor dir!” fuhr sie ihn an, und es war ihr gleich, ob er sie verstand oder nicht. “Und ich habe etwas Besseres zu tun, als mich von dir tyrannisieren zu lassen! Wenn du nicht merkst, dass ich der einzige Freund bin, den du hier hast, gibt es nichts weiter zu sagen! Von mir aus kannst du hier unten bleiben und verfaulen!”

Sie drehte sich unvermittelt um und stolzierte zur Treppe. Sicher hätte ihr Abgang einer Königin zur Ehre gereicht, wenn nicht gerade in diesem Augenblick die Kerzenflamme erloschen wäre. Ein letztes Aufflackern, und der Keller versank in pechschwarzer Dunkelheit.

Nur ihr Zorn hielt Rowena davon ab, in Panik zu geraten. Ich kann und will den Wilden nicht merken lassen, wie fürchterlich erschrocken ich bin, dachte sie, als sie sich zwischen dem Durcheinander am Boden langsam vorantastete. Sie war genug gedemütigt worden, auch ohne dass sie ihm einen Anlass bot, sich erneut über sie lustig zu machen.

Die Erinnerung an seine tastenden Finger, die sie hart und rau durch den Stoff ihres Hemdes gespürt hatte, trieb ihr die Röte ins Gesicht. Rowena sagte sich, dass sie gar keine andere Wahl gehabt hatte, als seine Berührung zu ertragen. Aber war das eine Entschuldigung dafür, dass sie darauf reagiert hatte wie eine läufige Hündin? Was hatte sie sich denn gedacht? Dass er sie begehrte? Dass irgendein Mann sie begehren würde? Welch ein Unsinn! Das Einzige, was er gewollt hatte, war der Schlüssel zu seinem Kerker. Als er den nicht finden konnte, hatte er sie weggeschleudert wie ein Stück verdorbenes Fleisch.

Was hatte sie erwartet? Um Himmels willen, was hatte sie denn gewollt? Rowena bewegte sich vorsichtig vorwärts, und ihr Gesicht brannte im Dunkeln vor Scham. Hinter ihr, wo der Wilde stand, herrschte Stille.

Mit der Schulter streifte sie eine Wand, und im nächsten Augenblick stieß sie mit den sich langsam vorantastenden Füßen gegen die unterste Stufe der langen Treppe. Erleichtert atmete sie auf. Dann schleppte sie sich mühsam nach oben, wobei sie mit einer Hand Halt an den kalten Steinen suchte.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe sie den Flur im Erdgeschoss des Hauses erreichte. Die Schatten waren ihr jetzt vertrauter, aber das war ihr kein Trost. Selbst die Wände schienen sie wegen ihrer Torheit zu verspotten, als sie quer durch die Große Halle floh und die Treppe hinaufstolperte. Nachdem sie ihre Kammer erreicht hatte, verriegelte sie die Tür von innen, ließ sich auf ihr Bett fallen und zog hastig die Vorhänge zu. Aber selbst dadurch konnte sie die lachenden Dämonen nicht aussperren. Rowenas Gesicht glühte, und sie bebte unter der Bettdecke, während sie auf die erlösende Morgendämmerung wartete.

Black Otter befühlte eine Ecke des Quilts, den die Frau zwischen den Gitterstäben seines Kerkers hindurchgeschoben hatte. Es war ein erstaunlich schönes Ding – dick und weich, die obere Schicht glatter als Rehleder. Der Stoff roch noch nach ihrem Körper – ein starkes, blumiges Aroma, überhaupt nicht wie der Duft seines eigenen Volkes. Er hob es hoch an die Nase und atmete tief ein. Der Geruch erfüllte seine Sinne, und er spürte einen kleinen Funken Hitze in seinen Lenden. Bei diesem Gefühl runzelte er die Stirn. War er so ausgehungert nach einer Frau, dass allein der Geruch dieser großen, blassen Kreatur das Verlangen in ihm wecken konnte? Wenn es so war, ging es ihm schlechter, als er gedacht hatte.

Er schnaufte vor Selbstverachtung und warf den Quilt zu Boden, um seine Aufmerksamkeit dem Brot zuzuwenden. Unter seiner knusprigen Kruste war es frisch und weich. Black Otter war hungrig, aber er zügelte seinen Appetit strengstens, als er ein kleines Stück abbrach und es kostete. Genau wie das Wasser müsste es womöglich eine lange Zeit reichen.

Das Brot war leicht, fühlte sich weich an und hatte wenig Ähnlichkeit mit den dichten, flachen Maisfladen, die er sein ganzes Leben lang gegessen hatte. Aber der Geschmack – ja, es war gut. Mehr als gut. Er musste sich tatsächlich sehr zusammenreißen, um nicht den ganzen Laib hinunterzuschlingen. Aber Black Otter war ein selbstbeherrschter Mann, den die Erfahrung gelehrt hatte, seinen Willen zu zügeln. Er aß nur genug, um den größten Hunger zu stillen. Dann wickelte er sich in den Quilt ein, setzte sich gegen die Wand, dabei hielt er das Brot immer noch fest, um es vor den Ratten zu schützen.

Die Frau hat mir etwas zu essen und zum Wärmen als Geschenke gebracht, dachte er. Sie war allein gekommen und hatte ein großes Wagnis auf sich genommen, um ihm eine Wohltat zu erweisen – das erste Mal, dass jemand in diesem fremden Land ihm gegenüber freundlich gewesen war.

Er erinnerte sich an ihr mondbleiches Gesicht in dem flackernden Kerzenlicht, an ihre großen, katzenartigen Augen, die vor Angst weit geöffnet waren. Es war ihr nicht leichtgefallen, zu ihm zu kommen – er hatte es ihr nicht leicht gemacht. Aber selbst als er sein Bestes getan hatte, ihr Angst einzujagen, hatte sie nicht den Mut verloren. Dafür zollte er ihr widerwillig Respekt.

Und ich bin nicht undankbar für ihre Geschenke, grübelte Black Otter, während er den weichen Quilt dichter an sich heranzog. Dankbarkeit war jedoch nicht dasselbe wie Freundschaft. Alle Weißen waren seine Feinde, diese willensstarke Frau genauso wie die anderen. Wenn sich ihm jemals die Möglichkeit böte, Rache zu nehmen, würde er an diese Nacht denken und sie vielleicht am Leben lassen.

Er hatte sich vorgenommen, nicht einzuschlafen, aber als sich die Wärme in seinem schmerzenden Körper ausbreitete, spürte er, wie ihm die Augenlider schwer wurden. Der weibliche Moschusduft des Quilts umfing ihn und weckte ein leises Verlangen im Innern seines Körpers. Er dachte daran, wie er sie durch den dünnen Stoff berührt hatte, als seine Fingerspitzen auf der Suche nach den Schlüsseln der Rundung ihrer Taille gefolgt waren. Wenn seine Hand höher – oder tiefer – geglitten wäre, hätte er dann festgestellt, dass sie so war wie die Frauen seines Volkes? Hätten seine Finger ihre Brüste gefühlt, die feuchte geheime Öffnung ihrer Weiblichkeit? Hätte sie bei seiner Berührung die Luft angehalten und gleich darauf schneller geatmet?

Black Otter atmete tief durch und verdrängte ihr Bild aus seinem Kopf. Solche leichtsinnigen Gedanken würden ihm nur schaden. Sie würden ihn ablenken, seine Wachsamkeit verringern und dazu führen, dass er die Gelegenheit zur Flucht, die sich gewiss bieten würde, verpasste. Solch einen Fehler würde er sich nie verzeihen.

Er blickte starr in die Dunkelheit und versuchte mit aller Kraft, die Gesichter jener Menschen heraufzubeschwören, die er liebte und an die er sich erinnerte – die anmutige Morning Cloud, die in seinen Armen gestorben war, ihre Kinder, ihre Freunde, all jene Menschen, die zu der zahlreichen, warmherzigen Großfamilie des Dorfes gehörten. Black Otter schwor sich, dass er zurückkehren würde. Ganz gleich, was dafür zu tun war und wem er wehtun müsste, er würde zurückkehren.

Seine Augenlider wurden wieder schwer, und der Quilt war so weich und hüllte ihn ein wie die Arme einer Frau. Black Otter wurde allmählich vom Schlaf übermannt und wusste, er konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Die Aura der weißen Frau durchdrang wie duftender Rauch seine Sinne. Er nahm ihren Duft wahr, ihren Geschmack und sah die dunkel umschatteten Augen im Kerzenlicht. Er hörte, wie sie schwer atmete, als seine Finger ihren Körper berührten.

Als er einschlummerte, war ihr Bild das Letzte, was er vor sich sah.

“Allmächtiger, hast du den Verstand verloren?” stellte Sir Christopher seine Tochter am Frühstückstisch zur Rede. “Was, um Himmels willen, hast du dir letzte Nacht dabei gedacht?”

“Unser Gefangener brauchte wenigstens etwas Fürsorge.” Sie würde sich hüten zu leugnen, was sie letzte Nacht getan hatte. Den Quilt hatte man bereits im Verlies des Wilden entdeckt.

“Die Kreatur ist gefährlich, Rowena. Er hätte dich verletzen oder sogar töten können!”

“Wie Ihr mit eigenen Augen sehen könnt, hat er nichts dergleichen getan. Ich habe die Begegnung vollkommen unversehrt überstanden.” Rowena vermied es, ihre Handgelenke zu betrachten, auf denen sich feine, dunkle Striemen abzeichneten, wo der Wilde die Kette um sie herumgelegt hatte. Sie hatte ein Kleid mit langen, spitzenbesetzten Ärmeln gewählt, die nur eben ihre Finger frei ließen. Ihr Vater brauchte nicht alles zu wissen, was geschehen war.

“Dieses Mal hast du Glück gehabt”, fuhr Sir Christopher sie an. “Aber dem Wilden darf man nicht trauen. Du wirst in Zukunft nichts mehr mit ihm zu schaffen haben, und das ist mein letztes Wort!”

“Sicherlich sollte ich Eure Wünsche respektieren”, entgegnete Rowena ruhig. “Aber ich bin der einzige Mensch hier, der ihn freundlich behandelt hat. Vielleicht werdet Ihr feststellen, dass er niemandem sonst vertraut.”

Sir Christopher fluchte leise vor sich hin, schluckte sein Bier zu hastig hinunter und bekam einen Hustenanfall. Rowena sprang sofort auf und lief um den Tisch herum, um dem alten Mann den Rücken zu klopfen, bis seine erhobene Hand ihr zeigte, dass es ihm wieder besser ging. Als der Husten nachließ, beugte sie sich tiefer zu ihm hinab und führte den Krug an seine aufgesprungenen Lippen. Er scheuchte sie weg.

“Nun übertreib doch nicht so!” stieß er hervor. “Ich bin ein Mann, kein tattriger Greis, den man füttern und säubern muss.”

“Aber das weiß ich doch.” Rowena seufzte, als sie sich zwang, nicht dem Drang nachzugeben, ihm einen Speicheltropfen vom Kinn zu wischen. Erst da sah sie den zusammengefalteten Brief, dessen Siegel bereits aufgebrochen war, neben dem Teller ihres Vaters liegen. Sie stieß einen Seufzer aus, als sie die seltsam links geneigte Handschrift erkannte.

“Nicht schon wieder Edward Bosley! Was will er diesmal?”

“Da fragst du noch?” Sir Christopher zerknüllte den Brief mit seinen arthritischen Händen. “Der Lump hat schon wieder kein Geld und bittet um eine Zuwendung! Nur weil er die jüngere Schwester deiner Mutter geheiratet und sie vor der Zeit ins Grab getrieben hat, meint er, er habe ein Recht mich zu schröpfen!”

“Schreibt ihm, dass er nichts bekommt”, entgegnete Rowena. “Genau das würde ich tun, wenn ich zu entscheiden hätte.”

“Selbst dann, wenn er dir mitteilte, dass er am Theater keine Arbeit mehr finden kann und sein Vermieter ihn daher auf die Straße setzen will – was ihn wiederum zwingen würde, hierher zu kommen und bei uns Schutz zu suchen?”

Rowena ließ die Schultern sinken, als sie an Edward Bosleys letzten Besuch dachte. “Wie viel will er?”, fragte sie.

“Zwanzig Pfund. Dieses Mal.”

“Und ich wette, nächsten Monat weitere zwanzig Pfund. Na gut, ich werde mich darum kümmern, dass das Geld geschickt wird.” Rowena kehrte zu ihrem Stuhl zurück und zwang sich, einen Löffel Haferbrei zu essen. “Nun zu dem Wilden, Vater …”

Er sah sie missmutig an und kniff die Augen hinter den Brillengläsern scharf zusammen. “Nein, Rowena”, unterbrach er sie. “Ich weiß, wohin dieses Gespräch führt, und es hat keinen Sinn …”

Er verstummte, als Thomas in die Halle gestürmt kam. Der stämmige Bursche war völlig außer Atem. Aus seinem fleischigen Gesicht war jede Farbe gewichen.

“Es geht um den Wilden, Sir!” Thomas keuchte. “Er schien zu schlafen, also habe ich Dickon gesagt, er solle die Tür öffnen und den Exkrementenkübel rausholen. Der Bastard ist auf den armen Dickon losgegangen und hat ihn an der Gurgel gepackt. Ich hab es gerade noch geschafft, die Tür zu schließen, aber Dickon ist jetzt im Kerker bei dem Wilden eingeschlossen – das heißt, wenn der ihn nicht schon umgebracht hat!”

“Verdammter Narr!” Sir Christopher war schon auf den Beinen. “Da siehst du, was du angerichtet hast!”, sagte er, indem er sich ärgerlich an Rowena wandte. “Deine sogenannte Freundlichkeit hat nur dazu geführt, dass die Angst dieser Kreatur vor uns geringer geworden ist! Nun gibt es nichts als Ärger!”

“Bitte, Sir, beeilt Euch!” Thomas quollen die Augen fast aus dem Kopf. “Der rothäutige Heide schreit dauernd etwas von einem Schlüssel! Wenn wir nicht schnell machen, dass wir runterkommen …” Der Rest war nicht mehr zu verstehen, denn er fuhr herum und rannte zum Flur zurück. Sir Christopher, den seine Arthritis quälte, folgte ihm, so schnell er konnte.

Rowena stieß sich an der Hüfte, als sie um den Tisch herum hinterherstürzte. Der schwere Schlüsselbund an ihrer Taille klirrte, als er gegen das Holz schlug.

Ihr Vater hielt inne, schaute sich um und warf ihr einen strengen Blick zu. “Und wo willst du hin?” verlangte er zu wissen.

“Ich komme mit Euch”, antwortete Rowena. “Falls ich helfen kann …”

“Hast du nicht bereits genug Unheil angerichtet? Bleib hier oben, wo du hingehörst!”

“Bei allem nötigen Respekt, Vater …” Sie wollte fortfahren, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Wortwechsel, das wusste sie genauso gut wie er. Mit einem empörten Schnaufen machte Sir Christopher auf dem Absatz kehrt und humpelte wütend Richtung Flur. Rowena raffte ihre Röcke und eilte ihm nach. Dickon konnte trotz seiner Größe und Stärke keiner Fliege etwas zuleide tun. Er war ein unschuldiges Geschöpf mit dem Verstand eines Kindes. Er war auf dem Landsitz aufgewachsen und hatte ihr beigebracht, ihr erstes Pony zu reiten. Rowena ertrug den Gedanken nicht, dass ihm etwas zustoßen könnte. Was den Wilden anbelangte …

Rowena versuchte, sich keine Sorgen um den dunkelhäutigen Gefangenen zu machen, als sie sich an ihrem Vater vorbei in den engen Flur drängte. Jetzt war nicht der Augenblick für Gefühlsseligkeit. Wenn es darum ginge, eine Wahl zu treffen, würde Dickon gerettet werden. Den Wilden müsste man dann trotz seines Wertes töten wie einen tollwütigen Hund.

Vom oberen Ende der Treppe sah sie den gelben Lichtschein der Fackel an den Wänden. Sie wartete, während ihr Vater, der beängstigend nach Atem rang, hinter ihr herkam. Er war zu alt für eine solche Feuerprobe, wie Rowena erkannte, der das Herz selbst bis zum Halse schlug. Seine Reaktionen waren zu langsam, und sein Urteilsvermögen war durch sein Alter bereits eingeschränkt. Sie durfte nicht zulassen, dass Sir Christopher es mit dem Wilden und dessen urtümlicher Kraft und Schnelligkeit aufnahm.

Sie allein hatte eine Chance gegen diesen Mann.

Indem sie eine Bitte um Vergebung vor sich hin murmelte, wandte Rowena sich um, stemmte eine Hand gegen die Brust ihres Vaters und schob ihn zurück in den Flur. Ehe der verblüffte alte Mann sich’s versah, hatte sie sich umgedreht und lief zu dem dunklen Treppenschacht. Dort hielt sie gerade so lange inne, um die Tür zuzuschlagen und sie hinter sich zu verriegeln.

“Rowena!” Sir Christopher trommelte hilflos gegen die schweren Eichenbretter. “Mach sofort diese Tür auf! Aufmachen, hörst du!”

Rowena stellte sich taub und eilte die Treppe hinunter, tiefer und immer tiefer, geradewegs der Gefahr entgegen.

Im grellen Licht der Fackel stand Thomas und stieß mit einer langen hölzernen Pike zwischen die Gitterstäbe. Der Wilde hatte sich in eine düstere Ecke zurückgezogen, gerade außer Reichweite. Mit einem muskulösen Arm hatte er Dickon an der Kehle gepackt, der andere hielt den unglückseligen Diener an der Taille fest.

“Bleibt zurück, Mistress”, warnte Thomas, als sie sich näherte. Aber Rowena hörte ihn kaum. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Geschehen im Verlies gerichtet. Sie sah Dickons weit aufgerissene Augen im Feuerschein glitzern. Schreckliche Angst stand in seinem runden, sanften Gesicht geschrieben. Der Wilde hinter ihm war nur als ein schwarzer Schatten zu erkennen, aber sie wusste, dass er sie beobachtete.

“Schlüssel!” Seine Stimme drang aus der Dunkelheit, flehend und fordernd zugleich. Rowena spürte das Gewicht des Messingbundes an ihrer Taille. Einer der Schlüssel, alt und rostig, war das Gegenstück zu jenem, den Thomas benutzt hatte, um die Tür des Kerkers auf- und zuzuschließen. Aber sie hatte keinen Schlüssel, der zu den Fesseln an den Händen und Füßen des Gefangenen passte. Ihr wurde das Herz schwer, als sie begriff, dass es diesen Schlüssel womöglich nirgendwo gab, außer vielleicht an Bord des Schiffes, das ihn nach Falmouth gebracht hatte.

“Rowena!” Sir Christophers gedämpfte Stimme drang grollend durch die verschlossene Tür, als sie sich wie eine Schlafwandlerin in Richtung der Gitterstäbe bewegte. “Bist du von Sinnen? Lass mich ein!”

Rowena gab vor, nichts zu hören. Sie wusste, ihr Vater war verzweifelt vor Sorge, aber hier bahnte sich eine Tragödie an. Wenn sie nicht rasch und mutig handelte, würde jemand in diesem elenden Loch sterben.

Als sie sich näherte, hörte sie Dickon wimmern. Sein Kopf ragte aschfahl über den dunklen Arm des Wilden. Thomas stieß immer noch vergeblich mit seiner Pike nach dem Gefangenen. Rowena legte ihm die Hand auf den Arm. “Hör auf”, sagte sie mit leiser Stimme. “Du bedrohst ihn nur. Das nützt nichts.”

Er zögerte, und für einen Augenblick fürchtete Rowena, dass er widersprechen würde. Aber Thomas war ein Diener, und sie war die Herrin des Landsitzes. Schließlich zog er die Pike heraus und wich widerwillig zurück.

Am oberen Ende der Treppe hörte man Sir Christopher toben und heftig gegen die Tür hämmern. “Kümmere dich um die Tür, Thomas”, sagte Rowena. “Achte darauf, dass mein Vater draußen in Sicherheit bleibt. Pass auf, dass er sich nicht einmischt, oder du wirst mir dafür büßen.”

“Jawoll, Mistress”, murmelte Thomas voller Widerwillen. Er zweifelte nicht daran, dass er in jedem Fall dafür büßen würde.

Rowena spürte die Blicke des Wilden auf sich, als sie an der Kordel an ihrer Taille herumfingerte, um den Schlüsselbund abzunehmen. Ihre zitternden Finger fanden schließlich den ältesten und rostigsten von allen, und sie steckte ihn in das Schloss.

Zuerst sperrte sich der rostige Mechanismus, aber dann ließ der Schlüssel sich doch herumdrehen, und die Tür sprang auf.

Rowena sah den Wilden jetzt deutlich vor sich. Groß und stattlich stand er in der hintersten Ecke des Kerkers. Sein schwarzes Haar hing ihm in das böse zugerichtete Gesicht. Schwarze Augen glühten im tanzenden Schein der Fackel. Er sieht aus wie der leibhaftige Teufel, dachte sie. Nur der Anblick von Dickons bleichem Gesicht und seiner hervortretenden Augen hielt sie davon ab, sich schnellstens in Sicherheit zu bringen und die Tür hinter sich zu verschließen.

“Halte durch, Dickon”, raunte sie ihm zu, indem sie den Schlüsselbund umklammerte. “Ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.”

Unerschrockene Worte. Aber Rowena spürte, wie ihr Mut sank, als sie den verzweifelten Blick des Wilden sah. Ihre Chancen, ihn lange genug hinzuhalten, um den verängstigten Diener zu befreien, standen ziemlich gut. Aber was würde der Wilde tun, sobald ihm klar wurde, dass keiner der Schlüssel zu seinen Fesseln passte.

Sie trat in den Kerker und spürte, wie Angst sie befiel. Hinter der verriegelten Tür war selbst ihr Vater ruhig geworden. Es war nichts zu hören außer dem Knistern des brennenden Pechs, Dickons mühsamem Atmen und dem Klopfen ihres Herzens.

Im Fackellicht schienen Dickons Augen hervorzuquellen. Der Wilde stand als ein großer schwarzer Schatten hinter ihm. Nur sein Arm und seine kräftige Faust waren an den Stellen deutlich zu sehen, wo das Licht auf sie fiel. Jetzt erkannte sie auch die Kette, sie war eng um den fülligen weißen Hals des Dieners gelegt. Ein einziger Ruck würde genügen, ihm das Genick zu brechen.

Rowena überwand ihre Angst. “Hab keine Furcht, Dickon”, sagte sie behutsam. “Ich lasse nicht zu, dass er dich verletzt. Siehst du, ich habe die Schlüssel mitgebracht. Das ist es, was er will.”

Dickon zuckte nur mit den Wimpern. Er atmete gurgelnd ein und aus. “Lass ihn los.” Rowena sprach langsam und deutlich mit dem Wilden und hielt den Schlüsselbund gerade außer Reichweite.

“Ich habe gesagt, lass ihn los!” Rowena legte eine Hand auf die zerschundenen Knöchel der mächtigen Faust, die die Kette festhielt. Die leichte Berührung durchfuhr sie wie ein Schock, ein eiskalter Schauder jagte durch ihre Adern. Sie spürte das Zucken seiner Hand und musste all ihre Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zurückzuweichen.

“Schlüssel! Du öffnen!” Er stieß die Worte wütend hervor und schüttelte sein gefesseltes Handgelenk vor ihrem Gesicht. Dabei wurde die Kette enger um Dickons Genick gezogen. Der Diener röchelte vor Angst.

“Lass ihn los!”, befahl Rowena und untermalte ihre Worte mit entschlossenen Gesten. “Du lässt ihn los oder kein Schlüssel. Verstehen? Kein Schlüssel.”

“Ich … töte.” Die Kette schloss sich enger um Dickons Hals. “Töte ihn … töte dich.”

Rowenas Knie drohten unter ihr nachzugeben. Mit äußerster Mühe gelang es ihr, aufrecht zu stehen und mit Entschiedenheit zu sprechen. “Tu tötest, du stirbst!”, sagte sie. “Gleich hier, und zwar sofort.”

Thomas rückte mit der Fackel dichter an die Zelle heran, sodass das Licht dem Wilden direkt in die Augen schien. Die schwarzen Pupillen zogen sich eng zusammen. Dann lockerte sich allmählich die Kette am Hals des Dieners. Die Kettenglieder glitzerten im Fackelschein, und plötzlich war Dickon frei. Er stolperte vorwärts, immer noch halb gelähmt vor Angst.

“Geh weiter, Dickon”, sagte Rowena sanft. “Es ist alles in Ordnung. Thomas lässt dich hinaus.”

Dickon taumelte zur Zellentür. Rowena hörte die uralten Scharniere hinter sich quietschen, als Thomas die Tür öffnete. Dann schlossen sich die eisernen Gitterstäbe wieder. Sie war allein in der Zelle mit dem Wilden.

Meinem Wilden, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie war gekommen, um ihn ebenso wie den Pechvogel von Diener zu retten. Nun stand er vor ihr, elend und würdevoll zugleich, seine gefesselten Arme ausgestreckt, die Augen glitzernd im Fackelschein.

Wie lange würde sie ihn täuschen können? Und wo sollte das alles enden?

Rowena war dabei, es herauszufinden.


4. KAPITEL

Black Otter beobachtete die Frau, wie sie den schweren Schlüsselring ins Licht hob. Seltsam, sein eigenes Volk war seit Anbeginn der Zeit sehr gut ohne Schlösser und Schlüssel ausgekommen. Aber hier, in dieser fremden Welt, schienen Schlüssel alles zu beherrschen.

Ihm wurde das Herz schwer, als er erkannte, dass an dem Bund mehr Schlüssel in einer verwirrenden Vielfalt von Formen und Metallen hingen, als er Finger an beiden Händen hatte. Er hatte gedacht, mit einem Schlüssel könnte man alle Schlösser öffnen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie sehr er sich geirrt hatte. Schlüssel schienen so verschiedenartig zu sein wie die Menschen, jeder passte in sein eigenes Schloss wie ein Mann zu der Frau, die er liebte. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer dieser Schlüssel zu den Fesseln vom großen Schiff passte, war tatsächlich sehr gering.

Die große Frau fummelte an dem Schlüsselbund herum, wählte einen großen Schlüssel aus und führte ihn zu dem Schloss, welches das Eisen um sein Handgelenk zusammenhielt. Black Otters Blick glitt rasch vom Schloss zum Schlüssel, der viel zu groß für die winzige Öffnung war. Sah sie denn nicht, dass er nicht passen konnte?

Sie tat verblüfft, während sie versuchte, den Schlüssel mit Gewalt in das Schloss zu zwängen. Was für ein Spiel spielt sie eigentlich?, fragte sich Black Otter. Glaubte sie wirklich, er wäre so dumm, darauf hereinzufallen?

Vom Ende der Treppe hörte Black Otter die gedämpften Rufe des alten Häuptlings und das Hämmern seiner Fäuste gegen die Tür. Warum war der Alte aus diesem dunklen Ort ausgesperrt worden? Und warum hatte ausgerechnet eine Frau ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um sein Gefängnis zu betreten? So viele Fragen – und keine Antworten.

Der Moschusduft ihres Haares drang in Black Otters Nase, als sie dichter an ihn herantrat. Der Gestank der Weißen erfüllte ihn für gewöhnlich mit Widerwillen. Er war strenger und schärfer als der Geruch seines Volkes. Aber der Duft dieser Frau erregte ihn. Black Otter wappnete sich gegen ihre Nähe, als sie einen weiteren Schlüssel auswählte, der ebenfalls viel zu groß war. Sie wollte nur Zeit gewinnen, erkannte er, und seine Stimmung verdüsterte sich. Keiner ihrer Schlüssel würde ihn von seinen schrecklichen Fesseln befreien.

Ihre Hand streifte ihn in einer kühlen, sanften Berührung. Black Otter musste sich zurückhalten, um nicht seinen Arm wegzuziehen und sie zurechtzuweisen. Sollte sie doch mit ihrem Unfug weitermachen. Er konnte nirgendwohin. Und sie gab eine viel bessere Geisel ab als der flennende Feigling, den er freigelassen hatte. Ihr Mannsvolk würde einiges dafür geben, eine Frau wie sie zu retten.

“Wie heißt du?” Ihre Katzenaugen funkelten ihn an, als sie sprach. Black Otter verstand ihre Frage, zog es jedoch vor, nicht zu antworten. Ihr seinen Namen zu sagen würde bedeuten, dass er einen Teil von sich preisgab – eine Macht, die sie gegen ihn verwenden konnte, wenn sie wollte.

“Ich heiße Rowena”, sagte sie und berührte ihre Kehle mit der freien Hand. “Rowe-na.” Sie zögerte, als erwartete sie, dass er diese drei Silben nachsprechen würde. Black Otter blickte teilnahmslos über ihren Kopf hinweg zur Tür und zwang sich, Rowena nicht zu beachten. Aber sein Geist war nicht so leicht zu beherrschen, und sein Körper erst recht nicht.

Er konnte nicht vergessen, wie er sie in der Nacht berührt hatte – ihren Duft, ihre zarte Haut und die sanfte Wölbung von Taille und Hüften unter seiner suchenden Hand. Er erinnerte sich, wie sie heftig geatmet hatte und ihr Herz plötzlich schneller schlug. Ja, trotz ihres bleichen Gesichtes und der goldbraunen Augen war sie eine Frau wie jede andere.

“Rowena.” Sie wiederholte den Namen, als wäre er schwer von Begriff. “Ich bin deine Freundin.”

Den letzten Satz verstand Black Otter nicht. So etwas hatte er nicht von den Männern auf dem großen Schiff gehört. Die Worte machten ihn neugierig. Aber jetzt war nicht die Zeit, mehr von einer Sprache zu lernen, die er verachtete.

“Öffnen!” Er schüttelte seine gefesselte Hand vor ihrem erschrockenen Gesicht. “Öffne es!”

Furcht flackerte in ihren goldbraunen Augen auf, aber sie wich nicht zurück. Draußen vor dem Verlies sah Black Otter die beiden Männer. Einer drängte sich gegen die Gitterstäbe, der andere lag noch zusammengesunken auf den Fässern – Feiglinge, alle beide. Nur die Frau trat ihm mit dem Mut eines Kriegers entgegen. Dafür musste er ihr widerwillig Respekt zollen.

Aber ihr Spiel ermüdete ihn allmählich. Mit oder ohne Schlüssel, es musste einen Weg geben, um die Qualen durch die scheuernden Eisenbänder und schweren Ketten zu beenden. Die Männer würden den Schlüssel herbeischaffen müssen, wenn sie wollten, dass ihre Frau am Leben blieb.

Schnell wie ein angreifender Puma packte er sie um die Taille. Mit der gefesselten Hand riss er sie herum und drückte sie fest gegen sich, sodass er von hinten mit der Kette ihren Hals umklammerte, genau wie zuvor bei dem zitternden Narren.

“Öffne es!” brüllte er und drohte mit der freien Faust den beiden Männern, die ihn durch die Gitterstäbe sprachlos anstarrten. “Öffne es … ich töte … töte!”

Rowena verhielt sich völlig ruhig und ließ sich ihre Angst nicht anmerken. Die plötzliche Bewegung des Wilden hatte sie zwar unvorbereitet getroffen, aber nicht überrascht. Sie hatte gehofft, ihn mit freundlichen Worten und einer sanften Berührung beruhigen zu können. Sie hätte nicht so dumm sein sollen, sich darauf zu verlassen – sie hätte sich besser klargemacht, dass sie ihn durch ihr Hinhaltemanöver mit den Schlüsseln nicht täuschen konnte.

Würde er sie tatsächlich umbringen? Gute Gründe sprachen dagegen. Als Tote war sie für ihn wertlos. Aber eine innere Stimme raunte ihr etwas ganz anderes zu. Wie konnte sie zivilisiertes – oder zumindest vernünftiges – Verhalten von einem Mann erwarten, der sich verhielt wie ein wildes Tier?

“Mistress, was sollen wir tun?” Thomas’ schreckerfüllte Augen flehten sie durch die Gitterstäbe an.

Rowena warf einen unauffälligen Seitenblick auf die gefesselte Faust neben ihrer Schulter. Das gespenstische Licht der Fackel beleuchtete das geschwollene, eiternde Fleisch unter der verkrusteten Eisenkante. Die Wunde hatte sich bereits entzündet, als Nächstes käme Wundbrand hinzu, und der Mann würde qualvoll sterben. Ja, die Fesseln mussten sofort abgenommen werden.

“Wir haben einen Amboss und einige Schmiedewerkzeuge in den Stallungen”, besann sie sich schnell. “Holt die Gerätschaften! Beeilt euch!”

Thomas zögerte und schüttelte dann sein struppiges Haupt. “Nein, Mistress, ich lasse Euch nicht allein mit diesem Wilden. Euer Vater würde mich strecken und vierteilen lassen.”

“Dann schick den armen Dickon, wenn er sich auf den Beinen halten kann!” Weil die Kette gegen ihre Kehle gepresst war, konnte sie nur mit Mühe sprechen. “Beeil dich!”

Sie hielt den Atem an, als Dickon zur Treppe taumelte. “Du hast nichts zu befürchten”, flüsterte sie dem Wilden zu, als ob er sie verstehen könnte. “Wir wollen dir hier nichts zuleide tun, aber wenn du weiterleben willst, musst du aufhören, dich zur Wehr zu setzen …”

Die Kette zog sich noch enger um ihren Hals, als der Wilde ihr harte Worte mit seiner kehligen Stimme ins Ohr raunte. Rowena spürte seinen kräftigen Körper an ihrem Rücken und seinen Umklammerungsgriff unterhalb ihrer Brust, der ihr die Rippen quetschte. Jeder seiner angespannten flachen Atemzüge brachte die Haarlocken an ihrer Schläfe in Bewegung. So nah war ihr bisher noch kein Mann gekommen – und ganz gewiss kein halb nackter Wilder, der sie mit einer einzigen raschen Bewegung seines Handgelenkes töten könnte. Eigentlich hätte sie in Ohnmacht fallen sollen. Stattdessen war ihre Angst so berauschend wie das Eintauchen in die schäumenden Meereswellen. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Ihr ganzer Körper schien zu beben, unter Spannung zu stehen …

“Du glaubst wohl, du könntest mich einschüchtern.” Sie zwang sich, in ruhigem Ton zu sprechen, als ob sie beim Abendessen eine zwanglose Unterhaltung führte. “Nun, da irrst du dich, mein edler Wilder. Du bist wohl ein ungehobelter Bursche, aber du bist kein Einfaltspinsel. Du wirst wohl kaum so dumm sein, deiner einzigen Freundin hier etwas zuleide zu tun. Vielleicht könnten wir …”

Sie wurde von einem plötzlichen Getümmel am oberen Ende der Treppe unterbrochen, als Sir Christopher durch die Tür stürmte, die Dickon geöffnet hatte, und dabei den armen Diener zur Seite stieß. “Rowena!” Ihr Vater, heiser vom vielen Rufen, kam die dunkle Treppe heruntergepoltert. “So wahr mir Gott helfe, wenn das Scheusal dir auch nur ein einziges Härchen gekrümmt hat …”

“Lauf zu ihm, Thomas.” Rowena rang nach Luft. “Hilf ihm die Treppe herunter. Und gib acht, dass du ihn nicht erschreckst. Mir geht es gut – wirklich.”

Thomas murmelte zustimmend und wandte sich zum Gehen, aber bevor er zur Treppe gelangen konnte, stand Sir Christopher bereits im Schein der Fackel. Das Gesicht des alten Mannes verfärbte sich aschfahl, als er Rowenas ansichtig wurde, wie sie in dem Kerker von den kräftigen bronzefarbenen Armen umklammert dastand. Mühsam bahnte er sich seinen Weg durch die herumstehenden Kisten und Fässer.

“Rowena, Kind …” Er umklammerte verzweifelt die Gitterstäbe und sah mit einem Mal schrecklich erschöpft und alt aus.

“Der Wilde hat mir nichts getan, Vater, und wird mir auch nichts tun, so Gott will”, sagte Rowena schnell. “Aber wenn es Eure Absicht ist, ihn noch länger diese schrecklichen Eisen tragen zu lassen, könnt Ihr ihn genauso gut gleich töten und es hinter Euch bringen!”

Sir Christopher hatte seine Sprache wiedergefunden und fuhr sie an: “Sei still! Du hättest auf mich hören und mir diese Angelegenheit überlassen sollen. Dann wäre uns beiden vieles erspart geblieben!”

“Vater?” Rowena beobachtete verblüfft, wie er einen kleinen Metallgegenstand aus einer Tasche in den Falten seines Gewandes hervorholte. Sie traute ihren Augen nicht, als sie erkannte, was es war.

“Der Schlüssel”, sagte er. “Der Kapitän, der mir diese elende Kreatur verkaufte, hat ihn mir gegeben.” Er warf Thomas einen ärgerlichen Blick zu. “Öffne das Verlies.”

Die Kette hing nur noch schlaff um Rowenas Hals, als der Wilde auf den Schlüssel starrte. “Gib ihn mir”, forderte sie. “Er traut mir – soweit er hier überhaupt jemandem vertraut.”

“Das sehe ich.” Sir Christopher blickte sie durchdringend an. “Schweig! Du hast bereits genug Schaden angerichtet.” Er betrat das Verlies. “Lass … sie … gehen”, verlangte er, als ob langsames Sprechen ihn verständlicher machte. “Dann … wir … benutzen … dies.” Er hielt den Schlüssel hoch, sodass das lodernde Fackellicht auf die abgegriffene Bronze fiel.

Die Hand des Indianers schnellte vor. Aber Sir Christopher hatte diese Bewegung vorausgesehen. Er wich zurück und brachte sich in Sicherheit.

“Nein”, sagte er. “Du lässt sie gehen. Gib sie frei.”

Black Otter betrachtete den alten Häuptling argwöhnisch – den alternden Körper, gebeugt und gebrechlich unter dem düsteren schwarzen Talar, die schielenden Augen hinter etwas, das wie durchsichtige Muscheln aussah. Durfte er dem alten Mann trauen? Black Otter hatte bisher nur Grausamkeit von den weißen Männern erfahren. Wie konnte er da etwas anderes von ihrem Häuptling erwarten?

Aber warum sollte er sich darüber Gedanken machen? Alles, was er brauchte, war eine Geisel, und der Häuptling wäre noch viel wertvoller als die Frau. Mit dem alten Mann als Gefangenem konnte er alles verlangen, was er wollte, selbst die Rückreise in seine Heimat.

Langsam und vorsichtig löste Black Otter die Umklammerung, mit der er Rowena festgehalten hatte. Sie stolperte zur Seite. Der alte Häuptling funkelte sie kurz an und stieß einen barschen Befehl hervor, wahrscheinlich wies er sie an zu gehen. Stattdessen wandte sie sich rückwärts zu den Gitterstäben und kauerte sich dort nieder, ihre Röcke um sich herum ausgebreitet. Die beiden waren Vater und Tochter, erkannte Black Otter jetzt, als er von einem stolzen Gesicht zum anderen sah. Gut zu wissen, dachte er, wenn die Zeit für Verhandlungen gekommen ist.

Der alte Häuptling kam langsam auf ihn zu. Black Otter stand bewegungslos da und wartete. Er hatte den Schlüssel für seine Fesseln niemals zu Gesicht bekommen, denn er war bewusstlos gewesen, als die Eisenbänder sich um seine Gliedmaßen geschlossen hatten. Tief in seinem Innern jedoch war er sicher, dass dieser Schlüssel genau in das Schloss passte.

In der Stille, die nun auf dem unterirdischen Raum lastete, hörte er wieder das schwache Tropfgeräusch des Wassers und seinen eigenen Herzschlag. Er stand reglos da und hielt den Atem an, als der Alte mit den knotigen Fingern den Schlüssel in die winzige Öffnung des Schlosses steckte. Der verborgene Mechanismus knackte, und der Bügel sprang auf.

Die Frau zog hörbar die Luft ein, als das Eisenband sich öffnete, abfiel und das rohe Fleisch von Black Otters Handgelenk freigab. Der alte Mann beeilte sich nun, den Schlüssel in das zweite Schloss zu stecken. Eine rasche Drehung, und beide Hände waren frei. Black Otter war, als schossen glühende Flammen in seinen Armen empor, als strömte das Blut in die lange abgeschnürten Adern. Er ballte die Hände zu Fäusten, um nicht vor Schmerz schreien zu müssen. Bald würde er frei sein. Bald …

Der alte Häuptling richtete seinen Blick nach unten auf Black Otters Beine. Um die Eisen an den Fußknöcheln zu lösen, müsste er auf seine arthritischen Knie sinken, und dann könnte er sich nicht gegen Angriffe von oben wehren. Noch während der alte Mann zögerte, nahm Black Otter eine Bewegung in der Ecke des Verlieses wahr und hörte die Stimme der Frau.

“Lass mich das machen, Vater.” Ohne auf eine Antwort zu warten, entriss sie dem Alten den Schlüssel und kniete sich auf den Boden. Black Otters Fußknöchel hatten noch mehr unter den scheuernden Eisen gelitten als seine Handgelenke. Sie waren angeschwollen, wund gerieben und entzündet. Er wartete ruhig mit zusammengebissenen Zähnen und wappnete sich gegen den Schmerz, der nun unweigerlich kommen würde.

Ihre blassen Hände fühlten sich kühl und sanft an, wie Blütenblätter auf seinem gepeinigten Fleisch. Rowena. Ihr Name hallte in ihm wider, als sie sich daranmachte, das Schloss zu öffnen. Ein Name mit einem Klang so zart und weich. Nein, dieses arglose Geschöpf würde er nicht töten. Auch den alten Häuptling, ihren Vater, würde er am Leben lassen. Sie waren freundlich zu ihm gewesen und er, ein Lenape-Krieger, war seiner Ehre verpflichtet. Aber jene krötengesichtigen Feiglinge, die ihn in dieses dunkle Loch gezerrt hatten – ja, sie würden die Rache eines Kriegers zu spüren bekommen. Er würde zuschlagen ohne …

Black Otter krümmte sich in unerträglicher Qual, als das eiserne Band sich von seinem Knöchel löste und scheppernd auf den Steinboden fiel. Der Schmerz durch das zurückströmende Blut durchschnitt sein Bein auf ganzer Länge bis hinauf zur Leiste so glühend und heftig wie ein Messer. Nur die Selbstbeherrschung des Kriegers hielt ihn davon ab, laut aufzuschreien.

Er wusste, das letzte eiserne Band würde das schlimmste sein. Während der drei langen Monde seiner Gefangenschaft hatte sich das rostige Eisen in sein geschwollenes Fleisch gefressen und übel riechende Gifte abgesondert, die wie Schlangengift in sein Blut sickerten – Gift, von dem er wusste, dass es ihn töten würde, wenn die Eisen nicht abgenommen und die Wunden mit heilenden Kräutern behandelt wurden – wenn er sie nur finden könnte. Aber wo in diesem verfluchten Land …?

Gerade als er bei dieser Überlegung angekommen war, sprang das rostige Schloss auf. Die Schmerzen, die ihn augenblicklich durchfuhren, waren so unaussprechlich qualvoll, dass er nicht anders konnte, als Schande über sich zu bringen und aufzustöhnen. Ihm brach der Schweiß aus und strömte über Schläfen und Wangen, als er sich darüber klar wurde, was das bedeutete.

Er war frei.

Ihn übermannte der Drang loszulaufen – diese lächerlichen Leute zur Seite zu stoßen, zu flüchten, die Treppe hinauf und fort aus diesem riesigen, muffigen Kaninchenbau von einem Haus, um endlich wieder frische Luft zu atmen und den blauen Himmel zu sehen, um an die Küste zu gelangen …

Die Tür zu seinem Verlies war angelehnt. Sein Verstand setzte aus, als er die Tür aufriss, den stämmigen Mann niederschlug und zur Treppe stürzte. Hinter sich hörte er die Rufe des alten Häuptlings, aber seine Stimme wurde übertönt von dem tosenden Geräusch, das Black Otters Kopf erfüllte, ein Geräusch wie das Donnern der Meereswellen in einem gewaltigen Sturm.

Über ihm, neben der Treppe, flackerte die Fackel in ihrer Halterung an der Wand. Wenn er sie erreichen könnte, hätte er eine Waffe – eine Waffe, die er wie eine Keule schwingen oder ins Stroh werfen konnte, um den verhassten Wigwam in Brand zu setzen.

Er kämpfte sich nach oben, sein Kopf dröhnend, seine Gliedmaßen von heftigen Schmerzen durchdrungen. Das Feuer der Fackel nahm seine Vorstellung gefangen, das Licht war von einem übernatürlichen Schimmern in Grün und Violett umgeben. Er versuchte, nach oben zu reichen, um sie zu greifen, aber seine Arme erschienen ihm schwer wie Baumstämme, und plötzlich wollten seine Beine ihn nicht mehr tragen. Das Tosen in seinem Kopf wurde stärker, und nun versank er darin wie ein Schwimmer in den dunklen Fluten. Er kämpfte dagegen an, doch es zog ihn tiefer und tiefer hinab, bis er nichts mehr spürte und ihn nur noch Dunkelheit und Stille umgaben.

Rowena raffte ihre Röcke und drängte sich an ihrem Vater vorbei, um die Treppe hinaufzustürmen, dorthin, wo der Wilde unter der Fackel niedergestürzt lag.

“Geh nicht zu ihm, Rowena!” Die Stimme ihres Vaters hallte von den nasskalten Wänden wider. “Überlass die Bestie mir und Thomas.”

“Damit ihr ihn wieder in das Verlies werfen könnt, wo er an seinen Wunden stirbt?” Sie kauerte neben dem dunklen Haupt und blickte auf die zusammengebrochene Gestalt des Mannes – der geschundene Torso, die seilartigen Muskelstränge, ohne jedes Fett, die blutleeren Wangen unter der bronzefarbenen Haut. Wo das Fackellicht auf sein Gesicht fiel, sah sie zum ersten Mal das blaue Filigranmuster von fliegenden Vögeln quer über seiner Stirn und die kleine speerförmige Gestalt an seinem Mundwinkel. Er hatte auch auf seinen Armen tätowierte Linien, undeutlich wie die Flussläufe auf alten Landkarten. Rowena wusste, in diesem Mann schlummerte ein wahrer Schatz an Geschichten und Abenteuern. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, sie alle zu hören.

Schützend über den Wilden gebeugt, sah sie ihren Vater durchdringend an. “Wir bringen ihn nach oben und legen ihn in ein sauberes Bett”, sagte sie. “Thomas, hole Dickon, damit er uns hilft. Schnell, ehe er aufwacht.”

Thomas’ Blick glitt von seinem Herrn zu seiner Herrin, dann, als spürte er den stärkeren Willen, ging er um den ausgestreckt daliegenden Indianer herum und lief die Treppe hinauf.

“Bist du verrückt geworden?”, krächzte Sir Christopher. “Nach allem, was diese Kreatur dir beinahe angetan hätte? Er muss wieder ins Verlies geworfen werden, wie das wilde Tier, das er ist!”

“Ihr seid es gewesen, der einhundertfünfzig Pfund für ihn gezahlt hat!”, erwiderte Rowena scharf. “Für eine solche große Summe, Vater, wollt Ihr da lieber einen Lebenden oder einen Leichnam?”

Sir Christopher ließ die Schultern sinken und gab sich geschlagen. “Nun gut”, brummelte er, “aber er muss eingeschlossen werden, denn er ist nichts weiter als ein wildes Tier. Wir können wohl kaum zulassen, dass er im Haus herumschleicht oder aus dem Fenster springt.”

“Nein, ganz gewiss nicht.” Rowena schob den böse zugerichteten Kopf behutsam in ihren Schoß, während ihr Verstand nach einer Lösung suchte, die ihren Vater besänftigen würde. “Die kleine Kammer am Ende der Diele im Obergeschoss – Wenn ich mich recht erinnere, haben wir dort beim Besuch von Viscount Foxley letztes Jahr im November ein Feldbett für seinen Diener aufgestellt.”

“Das Fenster …”

“Über Kopfhöhe und vergittert. Ich meine, das reicht für unseren Wilden. Aber wir müssen ihn überwachen, Vater, und brauchen einen Zugang für Essen und Abfälle.”

“Das ist nicht schwierig!” Sir Christopher erwärmte sich allmählich für diesen Plan, den er bisher so erbittert bekämpft hatte.

“Wir lassen Thomas zwei Öffnungen in die Tür sägen, eine in Augenhöhe und die andere über den Bodenbrettern. Auf diese Weise können wir den Wilden beobachten und uns sogar mit ihm verständigen, ohne unsere Sicherheit aufs Spiel zu setzen.”

“Ein ausgezeichneter Vorschlag, Vater.” Erschrocken schaute Rowena nach unten, als sich plötzlich der dunkle Kopf in ihrem Schoß bewegte. Die Lider des Wilden zuckten. Er stöhnte auf und murmelte ein Wort – vielleicht einen Namen – in seiner eigenen Sprache. Sein Körper bewegte sich heftig hin und her, als ob er unruhig träumte.

“Ganz ruhig.” Rowena fuhr mit der Fingerspitze behutsam über seine Stirn, entlang der Linie der fliegenden Vögel.

“Du bist sicher bei uns, mein edler Wilder. Wir haben keinen Grund, dir etwas zuleide zu tun.”

Allmählich entspannte sich sein Körper, und das Zucken hörte auf. Sein kräftiger Brustkorb hob und senkte sich, als der Indianer wieder in die Bewusstlosigkeit glitt. Rowena stützte sein grimmiges Haupt mit den Knien, dabei waren ihre Sinne geschärft und wachsam, als würde sie einen schlafenden Leoparden in ihrem Schoß wiegen.

“Mein edler Wilder, ach wirklich?”, fuhr Sir Christopher sie an. “Du tust gerade so, Rowena, als ob er ein Schoßhündchen wäre. Wie kann man nur so töricht sein! Diese Kreatur ist so gefährlich wie ein wilder Eber, und wenn du ihm auch nur das geringste bisschen Freiheit gewährst, bricht hier die Hölle los!”

Rowena strich behutsam über seinen vorstehenden Wangenknochen. Das Herz zog sich ihr zusammen, als sie die glühende Hitze seiner Haut spürte.

“Ich fürchte, unser Wilder ist zu krank, um gefährlich zu werden”, entgegnete sie. “Wenn der Eiter schon in seinen Blutkreislauf gelangt ist, wird es schwierig genug sein, ihn überhaupt am Leben zu erhalten!” Sie wandte sich dem Licht am oberen Ende der Treppe zu und blickte angespannt nach oben. “Um Himmels willen, wo bleiben Thomas und Dickon nur? Wenn sie nun etwas Böses im Schilde führen …”

Wie aufs Stichwort erschienen die beiden Männer gerade in diesem Augenblick am Kopf der Treppe. Dickon trug die Ebenholztruhe, in der Rowena ihre Heilkräuter und Salben aufbewahrte.

“Beeil dich!”, sprach sie leise, und dennoch hallte der Klang ihrer Stimme im Treppenhaus wider. “Stell die Truhe hin, Dickon! Du musst mir helfen, ihn nach oben zu tragen!”

Dickon tat, wie ihm befohlen, aber sein Gesicht war aschfahl vor Angst, als er die Steinstufen heruntertappte.

“Hab keine Furcht”, redete Rowena ihm gut zu, obwohl sie unter ihrem ruhigen Äußeren selbst verrückt vor Sorge war. “Nur beeil dich bitte – bei allen Heiligen, beeil dich!”

Rowena ließ sich auf einen niedrigen Stuhl neben dem Feldbett sinken, denn sie war zu müde, um noch länger zu stehen. Vereinzelte Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch das hohe, vergitterte Fenster des kleinen Raumes direkt auf das blutleere Antlitz des Wilden. Den ganzen Tag hatte sie bei ihm gewacht, während das Fieber in ihm tobte. Zuweilen schlief er wie ein erschöpftes Kind, dann wieder murmelte er Unverständliches. Hin und wieder schlug er die Augen auf, aber in ihrer dunklen Tiefe war nichts als Verwirrung zu erkennen. Er schien ihre Anwesenheit nicht wahrzunehmen und hatte sich in seinen fiebrigen Albträumen verloren.

Vom Flur her konnte Rowena das gleichmäßige Schnaufen und Keuchen hören, das Thomas beim Schnarchen von sich gab. Sir Christopher hatte ihn als Wache außerhalb des Krankenzimmers postiert. Eine unnötige Vorkehrung, genau wie die Leinenbänder, mit denen der Wilde am Bett festgebunden war. Der Wilde war zu krank, um aufstehen oder gar gehen zu können. Und wäre es anders, das wusste Rowena genau, würden alle Stricke und Wachen der Welt nicht ausreichen, ihn festzuhalten.

Sie goss frisches Wasser in eine Zinnschüssel, feuchtete ein Tuch an und betupfte damit sein glühendes Gesicht. Was für faszinierende Züge er doch hat, dachte sie. In ihrer Wildheit erinnerten sie an einen Adler. Die Wangenknochen waren scharf hervorstehend unter glatter olivfarbener Haut, die Augen tief liegend, die Lippen schmal und sinnlich und das Kinn markant. Sie hielt inne, als sie mit dem Tuch die Stelle mit den fliegenden Vögeln auf seiner Stirn berührte. Was war er für ein Mann gewesen in jener weit entfernten Welt, aus der man ihn so grausam fortgerissen hatte? Ein Krieger? Ein Stammesführer? Jawohl, ein geborener Adliger. Sie vermochte sich ihn nicht als etwas Geringeres vorzustellen.

“Alles unverändert mit dem Wilden?” Ihr Vater hatte den Raum so leise betreten, dass Rowena beim Klang seiner Stimme erschrak. Sie blickte auf und begegnete seinem besorgten Blick, dann schüttelte sie den Kopf.

“Eigenartig, wie schnell das Fieber ausgebrochen ist”, sagte sie. “Es war fast, als ob die Fesseln es aufgehalten hätten – aber das ist wohl kaum möglich, oder? Eher hätte er seine Hände und Füße verloren.”

“Ich nehme an, dass du keinen Erfolg mit deinen Kräutern und Salben hast?” Rowena wusste, dass Sir Christopher nicht viel hielt von den Kräutern, die sie im Moor sammelte, um sie in einem Mörser zu zerstoßen und mit Talg oder Weingeist zu vermischen. Diese Mittel hatten ihren Nutzen schon bei kranken und verwundeten Tieren bewiesen, aber sie hatte sie noch nie zuvor bei einem Menschen angewandt.

“Ich habe ihm Umschläge von gekochter Schwarzwurz gemacht und sie mit Leinen um seine Handgelenke und Fußknöchel gewickelt – ach ja, und ich habe es geschafft, ihm eine halbe Tasse Pfefferminztee einzuflößen, ehe er sich dagegen gewehrt hat.”

“Gegen solches Zeug würde sich jeder Mann wehren, der weiß, was schmeckt”, spottete Sir Christopher. “Pfefferminztee, dass ich nicht lache! Ein Krug kräftigen Bieres wäre besser für ihn!”

Rowena sah ihren Vater scharf an. “Na also, zumindest nennt Ihr ihn jetzt einen Mann! Das ist schon ein Fortschritt. Vielleicht sollten wir einen Doktor rufen, der sich seine Wunden ansieht.”

“Einen Doktor?” Sir Christopher räusperte sich. “Damit die ganze Grafschaft, wenn nicht gar halb England davon erfährt, wem wir hier Unterschlupf gewähren? Meine Liebe, die Hexenjagd, die diese Entdeckung zur Folge hätte, wäre unser aller Untergang!”

“Daran hättet Ihr denken sollen, bevor Ihr jene Banditen angeheuert habt, um einen Mann aus seiner Heimat zu entführen!”, fuhr Rowena ihn an.

“Du verstehst das nicht!” Ihr Vater sprach mit einer Dringlichkeit, die sie schaudern ließ. “Sobald der Wilde für sich selbst sprechen kann, sich vielleicht sogar taufen lässt, um den Schein zu wahren, sieht die Sache ganz anders aus. Aber zunächst einmal muss seine Anwesenheit geheim gehalten werden!”

“Und wenn einer der Diener, vielleicht Thomas oder Dickon, kein Stillschweigen bewahrt? Ihr wisst so gut wie ich, dass zu viel Trinken die Zunge eines Mannes löst!”

“Entweder sie halten den Mund oder sie verlieren ihre Stellung. Das habe ich ihnen bereits klargemacht. Und überhaupt, was wissen sie denn schon? Nur du und ich wissen, woher der Wilde kommt. Was die Diener anbelangt, so beherbergen wir hier einen armen, tobsüchtigen Irren, einen Zigeuner, den ich in Falmouth aufgesammelt habe.”

“Vater, bei diesem ganzen Unternehmen kann nichts Gutes herauskommen!” Rowena nahm das Tuch aus der Schale und wrang es mit einer heftigen Bewegung aus. “Seht Euch den armen Kerl doch an! Ihr habt Euch das alles gar nicht richtig überlegt, nicht wahr? Ihr hattet keine Ahnung, wie Ihr Euch um ihn kümmern solltet, wie Ihr Euch mit ihm verständigen wolltet, wie …”

“Das reicht! Ich brauche deine Vorhaltungen nicht!”, unterbrach Sir Christopher sie zornig. “Ich bin schließlich dein Vater und habe Anspruch auf ein gewisses Maß an Respekt.”

“Sicher habt Ihr das!” Rowena schluckte ihre Enttäuschung herunter. “Aber, bei Gott, dieses Geschöpf ist keiner von Euren Affen oder fremdartigen Vögeln. Ihr könnt ihn nicht einfach in einen Käfig stecken und …”

Ein heftiges Stöhnen des Wilden brachte sie zum Schweigen. Als sie schnell nach unten blickte, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte, aber den Kopf auf dem Kissen hin und her bewegte. Dabei zuckte er am ganzen Körper.

“Ganz ruhig …” Sie wischte sein glühendes Gesicht mit dem feuchten Tuch ab. “Ganz ruhig, es ist alles gut. Ruh dich aus …”

Allmählich entspannte er sich unter ihrer Berührung. Es war nur noch ein langes, tiefes Ausatmen zu hören, dann sank er zurück in die dunkle Leere.

Die Stille legte sich lastend über das kleine Zimmer, nur unterbrochen durch den Schrei eines Sturmvogels und das Rauschen des Meeres hinter dem hohen Fenster. Schließlich seufzte Sir Christopher auf, es klang erschöpft und resigniert. “Ich bin ein selbstsüchtiger alter Mann gewesen”, sagte er. “Und es war nicht richtig von mir, dich hier in diesem einsamen Haus zu behalten, ohne gleichaltrige Freunde.”

Rowena sah zu ihm auf, überrascht von dieser plötzlichen Wendung des Gespräches.

“Dein gutes Herz hat dich schon immer dazu bewogen, dich um jeden verwundeten Vogel, Fuchs und Hasen zu kümmern, der sich hierher verlaufen hat”, fuhr er in ernstem Ton fort. “Aber du hast ja schon selbst darauf hingewiesen, dass dieses Geschöpf, das hier vor uns liegt, kein Tier des Feldes ist. Er könnte dir viel mehr Schaden zufügen, als eine ganze Menagerie wilder Tiere.”

“Vater …”

“Nein, lass mich fortfahren. Du hast dich mir in dieser Sache bei jeder Gelegenheit widersetzt, Rowena. Aber wegen deiner eigenen Sicherheit und meines Seelenfriedens muss ich diesmal auf deinem Gehorsam bestehen. Du wirst dich künftig von dieser Kammer fernhalten und die Pflege des Wilden ausschließlich mir überlassen.”

Rowena sprang auf, und leidenschaftlicher Protest regte sich in ihr. Der Wilde vertraute ihr – zumindest mehr als irgendjemandem sonst in diesem Haus. Er brauchte sie.

Aber Klugheit und Erfahrung ließen sie schweigen. Sie bemerkte die Entschlossenheit in der Stimme ihres Vaters. Es gab Zeiten, da man ihrem Vater keinen Trotz bieten durfte, und so war es jetzt.

“Ihr macht Euch unnötige Sorgen, Vater”, wandte sie ein und hoffte immer noch, ihn überzeugen zu können. “Der Wilde ist viel zu geschwächt, um mir etwas antun zu können, und wenn Thomas mich beschützt …”

“Mein liebes Kind.” Sir Christopher legte sanft seine Hand auf ihren Arm – eine Geste der Zuneigung, die bei ihm selten vorkam. “Es ist nicht so sehr die Sicherheit deines Körpers, die mich beunruhigt, als vielmehr die Sicherheit deines Herzens.”

“Bei allem Respekt, Vater, ihr geht zu weit!”

“Tue ich das?” Die Enttäuschung in seiner Stimme traf sie härter als jeder Schlag. “Allein der Anschein der Sünde ist gefährlich. Selbst wenn nur von einem Skandal getuschelt wird, könnte das immer an dir haften bleiben und deine zukünftigen Aussichten ruinieren …”

“Ihr meint, meine Aussichten, mich standesgemäß zu verheiraten, von einer guten Partie ganz zu schweigen?” Rowena brachte ein bitteres Lachen zustande. “In meinem Alter, Vater, braucht man darauf wohl kaum noch Rücksicht zu nehmen!”

“Hast du denn eine so geringe Meinung von dir?” Sir Christopher sah sie über seine dicken Brillengläser hinweg verärgert an und tat diese Äußerung dann mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. “Mach dir nichts draus! Du würdest es schaffen, mich mit deinen Argumenten hinzuhalten, bis die Hölle zufriert, aber ich werde meine Meinung nicht ändern! Fort mit dir, ehe ich Thomas befehle, dich in deine Kammer zu schaffen und einzuschließen!”

“Vater …”

“Nein, Rowena. Es gibt für dich im Haus genug andere Dinge zu tun, die genauso wichtig sind wie die Pflege dieses armen Indianers. Geh jetzt und überlass ihn mir. Du darfst unter keinen Umständen diesen Raum wieder betreten!”


5. KAPITEL

Die goldenen Flammen flackerten mit ihren azurblauen Spitzen im warmen Dunkel des Wigwams. Schatten tanzten auf den Innenwänden und spielten auf dem Rahmen aus Weidenholz und seiner Auflage aus gewebten Schilfmatten. Der köstliche Duft des Lachses, der auf einem Bett aus grünen Weidenzweigen über den Kohlen briet, breitete sich in der Abendluft aus.

Auf einem Polster aus weichen Biberpelzen saß Black Otter mit überkreuzten Beinen auf dem Boden seines Wigwams, seine Kinder zu beiden Seiten an ihn geschmiegt. “Erzähl uns die Geschichte, die du im Dorf der Wampanoag gehört hast, Vater”, bettelte Singing Bird, “die Geschichte von den großen Walen.”

Black Otter nahm ein wenig Tabak aus der Eichhörnchenfelltasche, die er um den Hals trug, stopfte ihn in den Kopf seiner Tonpfeife und zündete sie mit einer Kohle an, die er von der Feuerstelle genommen hatte. Der milde Rauch stieg nach oben, als er zunächst schweigend seine Pfeife paffte und dann sprach.

“Es geschah vor langer Zeit, dass der Stamm der Wampanoag zu der Insel wanderte, wo viele von ihnen noch bis zum heutigen Tag leben, angeführt von einem weisen und guten Riesen namens Maushop. Viele Jahre lebten sie dort in Frieden, aber dann hatte Maushop eines Nachts einen furchtbaren Traum.”

“Was war das für ein Traum?”, fragte Swift Arrow, obwohl er die Geschichte schon unzählige Male gehört hatte.

“Der Traum handelte von weißen Männern, die eines Tages in dieses Land kommen und schweres Unheil über das Volk bringen würden. Maushop war so beunruhigt durch den Traum, dass er sich entschloss, ins Meer zu fliehen. Er forderte den Stamm auf, ihm zu folgen.”

“Sind sie ihm gefolgt, Vater?”

“Einige taten es. Und als das Wasser ihre Körper bedeckte, verwandelten sie sich in riesige Wale und schwammen fort, während die anderen zurückblieben.”

“Kamen die weißen Männer tatsächlich?” wollte Swift Arrow wissen.

“Bisher nicht. Aber sie werden kommen. Wir haben ihre großen Kanus schon auf dem Wasser gesehen.”

“Werden sie hierher kommen?” Singing Bird drängte sich dicht an ihren Vater.

Black Otter schloss die Augen und zwang sich, seine Ängste zu verdrängen um diese seine Kinder und um alle Lenape, an denen er mit seinem ganzen Herzen hing. “Vielleicht werden sie kommen”, antwortete er. “Aber unsere Krieger werden bereit sein. Sie werden euch schützen – ich werde euch mit aller Kraft beschützen, meine Kleinen.”

Mit aller Kraft …

Der Traum verschwand, als Black Otter unvermittelt das Bewusstsein wiedererlangte. Er riss die Augen auf, aber die Pupillen verengten sich sofort, als das Sonnenlicht auf sein Gesicht fiel. Die Luft war frisch und kühl und hatte den kräftigen Salzgeruch des Meeres. Er atmete tief durch, um seine Lungen damit zu füllen, und zwang seine zuckenden Muskeln zur Ruhe.

War er zu Hause? War die Ewigkeit auf dem großen Schiff, waren die fürchterliche Qual auf dem Karren und der Schrecken des rattenverseuchten Loches nichts weiter als ein furchtbarer Traum gewesen? Hatte sein erschöpfter Verstand alles nur erfunden – selbst das geisterhafte Oval des weißen Frauengesichtes in der Dunkelheit und die sanfte Berührung ihrer Hände?

Was auch immer die Wahrheit sein mochte, er konnte hier nicht liegen bleiben, wo sich seine Gedanken immer nur im Kreis drehten. Er musste aufstehen. Er musste herausfinden, was geschehen war, und seinen Feinden als ein Sakima und Krieger gegenübertreten.

Indem er gegen seine Erschöpfung ankämpfte, richtete er seinen Willen darauf, seine Glieder auszustrecken, sich zu rühren. Erst da erkannte er zu seinem Entsetzen, dass er sich nicht bewegen konnte. Sein Körper war von oben bis unten mit einem Netz aus Tuchstreifen an dem Rahmen des Bettes festgebunden, auf dem er lag. Einzeln, vermutete er, waren sie so dünn, dass ein Mann sie leicht zerreißen konnte. Aber als Ganzes war er durch sie geradeso eingezwängt wie durch die eisernen Fesseln zuvor. Seine Arme waren seitlich am Körper festgebunden, seine Beine flach auf dem Bettgestell. Er war und blieb ein Gefangener.

Black Otter sank zurück auf das Kissen, entschlossen, keine Kraft zu verschwenden, bis er alles durchdacht und einen Plan entwickelt hatte. Als er allmählich klarer denken konnte, spürte er ein prickelndes Gefühl an der Wade des einen Beines – ein seltsames Kribbeln, das er zuerst nur als lästig empfand, dann machte es ihn stutzig, und schließlich kam es ihm vor, als ob ein kleines Tier unter dem leichten Tuch, das ihn bedeckte, an seinem Fleisch nagte. Black Otters Herz zog sich zusammen, als er an die Ratten dachte.

Mit großer Selbstbeherrschung hob er den Kopf vom Kissen, schnappte eine Falte des Tuches mit den Zähnen und fing an, es nach oben zu zerren. Stück für Stück zog er es immer höher, während sich durch die Anstrengung seine Nackenmuskulatur verspannte. Schließlich konnte er seine bloßen Füße erkennen, dann seine Knöchel, die in dunkel verfärbten Stoff eingewickelt waren. Ein kräftiger Ruck, und seine durch Blutergüsse entstellten Beine wurden sichtbar. Da sah er die dunklen leberfarbenen Fleischklumpen, die an seiner Haut hingen. Ihm drehte sich der Magen um, als er erkannte, was das war.

Blutegel! Beileibe nicht die kleinen, harmlosen wurmartigen Tiere, die in den Flüssen und Teichen seiner Heimat lebten. Dies waren Ungeheuer, ein jedes länger und dicker als sein Daumen. Und sie hatten sich mit Blut vollgesogen – mit seinem Blut!

Black Otter atmete heftig, sosehr erfüllte ihn diese Entdeckung mit Ekel. Ratten, Blutegel … Was waren diese Weißen nur für Menschen, die Tiere benutzten, um ihre Gefangenen zu foltern und zu quälen? Als ein Krieger war er bereit, Schmerzen zu ertragen. Aber hier still liegen zu müssen, während diese abscheulichen Tiere ihm den Lebenssaft aus dem Körper saugten …

Der Drang, diese Blutsauger abzureißen, überkam ihn, und er versuchte, sich hin und her zu wälzen. Aber die Befestigungen waren von geschickten Händen gemacht. Er konnte sich kaum bewegen, und die Blutegel würde er so schon gar nicht abstreifen können. Eine Welle von Abscheu und Empörung übermannte ihn, er war aufgewühlt von Wut, Kummer und einer Verzweiflung, die ihn so tief bewegte, dass es schließlich aus seinem Innersten herausbrach, und er einen markdurchdringenden Schrei ausstieß.

Rowena befand sich im Moor oberhalb der Klippen und sammelte wilden Fenchel, als sie den Schrei hörte. Sie erstarrte. Die Todesqual, nach der dieser ferne Ruf klang, schnitt ihr ins Herz. Sicher ein Tier, dachte sie. Ein armes Geschöpf, das über die Felskante gefallen war und nun mit diesem Schrei ins Meer und in den sicheren Tod stürzte.

Aber der Schrei war nicht von der See her gekommen, das wurde ihr plötzlich klar. Er war vom Haus gekommen.

Achtlos ließ Rowena den Korb mit den Kräutern fallen, raffte ihre Röcke und rannte zum Haus. Während der vergangenen beiden Tage hatte sie sich gezwungen, die Wünsche ihres Vaters hinsichtlich des Wilden zu respektieren. Aber die ganze Zeit konnte sie sich des Gefühles nicht erwehren, dass eine Tragödie unmittelbar bevorstand. Nun, so gellte die Stimme des Verstandes in ihr, hatten sich ihre Befürchtungen bewahrheitet.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie über die Schwelle rannte, durch die Halle und die Treppe hinauf. Ein Schrei – das war alles, was sie gehört hatte. Aber was für ein Schrei war das gewesen! Es lagen so viel Wut und Seelenqual darin, dass selbst die Erinnerung daran ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Als Rowena den oberen Flur erreichte, sah sie Sir Christopher aus der Richtung seiner eigenen Kammer herbeieilen, wobei er sich hastig das Hemd in die Hose stopfte. Sie seufzte vor Erleichterung, als sie ihn sah. Zumindest war ihrem Vater nichts geschehen. Aber was war mit dem Wilden? Was hatte der Schrei zu bedeuten?

Sie erreichten den Eingang zu der kleinen Kammer gleichzeitig. Auf der anderen Seite der verschlossenen Tür herrschte unheilvolle Stille.

“Was ist geschehen?” Rowena griff nach seinem Arm. “Wisst Ihr etwas, Vater?”

Sir Christopher schüttelte den Kopf, er sah bleich und verwirrt aus. “Ich habe ihn nur für einen Augenblick allein gelassen, um in mein Zimmer zu gehen. Er schlief, das nahm ich zumindest an …”

“Hier …” Sie schob die Hand in seine Tasche, um sich den Schlüssel zu nehmen, und wünschte im Stillen, er hätte seinen Plan ausgeführt und Thomas Öffnungen in die Tür sägen lassen. “Ist der Wilde noch ans Bett gefesselt?”

“Ja, das ist er – oder war es jedenfalls. Was tust du da, Mädchen? Du kannst nicht einfach die Tür öffnen und blindlings in dein Unglück rennen. Lauf, und hol erst Thomas!”

Rowena hatte jedoch den Schlüssel bereits ins Schloss gesteckt. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie es nicht mit einem wütenden indianischen Krieger aufnehmen könnte und es besser wäre, auf ihren Vater zu hören. Dennoch hallte der herzzerreißende Schrei in ihrem Innern wider, und sie wusste, ganz gleich, was in dieser kleinen Kammer vor sich ging, sie konnte sich nicht davon abwenden.

Das Schloss sprang auf, und Rowena warf sich gegen die Tür. Falls der Wilde sich befreit hatte und darauf wartete, anzugreifen oder zu fliehen, würde ihr plötzliches Eintreten ihn wohl zumindest überraschen.

Die verzogene Tür klemmte noch einen Augenblick, öffnete sich dann jedoch so unvermittelt, dass Rowena ins Stolpern geriet. Aber es wartete kein Ungeheuer darauf, sie mit seinen bronzefarbenen Armen zu packen. Der Wilde lag sicher festgebunden auf dem Bett. Sein Körper war wie versteinert, sein Blick starr auf die Deckenbalken gerichtet. Feine Schweißperlen glänzten auf seiner aschgrauen Haut.

Hatte er wirklich aufgeschrien? Mit klopfendem Herzen wagte sich Rowena näher heran. Er gab keinen Laut von sich, als sie sich über ihn beugte, aber in seinen Augen standen die panische Angst und die hilflose Wut einer gequälten Kreatur.

Das Musselintuch, das seinen hochgewachsenen Körper bedeckte, war zur Seite gerutscht und gab den Blick auf seine bloßen Beine frei. Rowena wollte ihn wieder zudecken, musste aber nach Luft schnappen, als sie die an seinem Fleisch festgesogenen Blutegel sah.

“Ist das Euer Werk?” wandte sie sich aufgebracht zu ihrem Vater um, der mit bleichem Gesicht an der Tür stand. “Blutegel, Vater? Diese blutsaugenden kleinen Scheusale?”

“Ich habe getan, was ich für richtig hielt.” Sir Christophers Stimme hatte einen eigenartig röchelnden Klang. “Ich weiß, du hältst nicht viel vom Aderlassen, aber wie du siehst, ist der Wilde bei Bewusstsein, und das Fieber scheint gesunken zu sein.”

“Das wäre es wahrscheinlich sowieso. Seht ihn Euch doch an! Er versteht nichts von Euren kostbaren Blutegeln! Kein Wunder, dass er geschrien hat. Wer würde das nicht tun?” Sie warf einen Blick auf den Wilden, sah dann wieder ihren Vater an. “Würdet Ihr jetzt Eure blutdürstigen Lieblinge entfernen, oder muss ich es selbst tun?”

Sir Christopher ließ sich durch ihre Unverschämtheit nicht aus der Ruhe bringen. “Die Blutegel saugen das vergiftete Blut auf. Ich werde sie entfernen, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig sind. Bis dahin wäre ich dankbar, wenn du dich nicht einmischen würdest!”

“Wie soll ich das ertragen und mich nicht einmischen?” schleuderte Rowena ihrem Vater entgegen. “Ich habe mein Möglichstes getan, Vater, um Eure Wünsche zu respektieren, aber obwohl Ihr die besten Absichten haben mögt, ist es klar, dass Ihr den Mann foltert!”

“Genug!” Der Blick des alten Mannes verhärtete sich hinter den dicken Brillengläsern. “Alles, was ich hier getan habe, ist zu deinem Besten! Warum weigerst du dich, das einzusehen?”

Rowena suchte nach einer Erwiderung, aber es war der Wilde, der das kurze Schweigen unterbrach. Er redete nicht in seinem ungehobelten Englisch, sondern in einer seltsamen Sprache, die sie nie zuvor gehört hatte. Die fließenden Silben stieß er zwar ärgerlich, leidenschaftlich und fordernd hervor, und doch waren sie von eigenartiger Schönheit.

Er vertrat seine Sache mit einer Beredsamkeit, welche die Sprachgrenzen überwand, und das Auf und Ab seiner kraftvollen Stimme war rhythmisch wie Musik.

Sir Christophers Augen sahen glasig aus.

“Da hörst du es”, murmelte er mit belegter Stimme, “nichts als blödsinniges Gestammel!”

“Genauso wenig blödsinniges Gestammel wie Französisch oder Spanisch!” Rowena fuhr herum, um ihrem Vater in die Augen zu sehen, und wappnete sich schon innerlich für ein hitziges Wortgefecht. Aber ihr Ärger verrauchte in dem Moment, da sie ihn sah. Sir Christopher klammerte sich an den Türrahmen. Sein Gesicht war aschfahl, sein Mund war seltsam verzogen, und ein dünner schimmernder Speichelfaden hing von seinem Kinn herab.

“Vater!” Mit einem Aufschrei war sie bei ihm, aber noch bevor sie ihn stützen konnte, sackte er zusammen. Seine gichtkranken Beine gaben nach, er stöhnte auf und glitt zu Boden.

Rowena warf sich neben ihm auf die Knie. Da lag er nun, so klein und zerbrechlich, dass sein Körper unter ihrem weiten Gewand fast verschwunden war. Verzweifelt tastete sie über sein Kinn und tiefer, um seinen Puls an der Halsschlagader zu fühlen. Ja, dem Himmel sei Dank, er lebte – aber in welchem Zustand befand er sich? Seine Augen waren geschlossen, die allgegenwärtige Brille war zerdrückt und unter seinem Gewicht verbogen. Seine Haut war feucht und kalt. Hatte er einen Schlaganfall erlitten? Sie wusste es nicht. Ihr war nur klar, dass sie ihn in sein Bett bringen musste. Aber sie konnte ihn nicht allein tragen.

Als sie aufsah, bemerkte sie, dass die scharf blickenden dunklen Augen des Wilden sie genau beobachteten. Konnte sie ihm vertrauen und ihn um Hilfe bitten? Nein, sie verwarf den Gedanken so schnell, wie er ihr gekommen war. Der Wilde war eine Gefahr für alle, die ihm nahe kamen – selbst für sie.

Sie wandte sich von ihm ab und schleppte den leblosen Körper ihres Vaters auf den Flur, schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum. Dann eilte sie zur Treppe und rief um Hilfe.

Black Otter lag bewegungslos auf dem Feldbett und hörte den Tumult von Stimmen und eiligen Schritten außerhalb der Tür zu dem kleinen Raum. Er hatte gesehen, wie der alte Häuptling stürzte, und er hatte auch die Angst der Tochter wahrgenommen. Der alte Mann war dem Tod nahe, das verursachte diesen Aufruhr in dem großen Wigwam. Bei seinem eigenen Volk wäre das anders gewesen. Dort verstand man den Wechsel der Generationen und nahm ihn hin. Dies wäre der Zeitpunkt gewesen, an dem ein neuer Häuptling, den man vorher ausgewählt hatte, hervorgetreten wäre, damit das Leben der Menschen in gewohnten Bahnen weitergehen konnte. Wo war hier der neue Häuptling? Hier schien – außer der Frau – niemand verantwortlich zu sein.

Rowena.

Er konzentrierte seine Gedanken nun auf sie, um sich von den Blutegeln abzulenken, die an seinem Fleisch hingen und ihm den Lebenssaft aussaugten. Er hätte nicht schreien sollen, es war ein Ausbruch von aufgestauter Wut, Kummer und Furcht gewesen, eines erfahrenen Kriegers unwürdig. Aber jetzt hatte er sich wieder in der Gewalt und war abgehärtet gegen den Schmerz. Er konnte ihn ertragen, er würde ihn ertragen, bis zur Rückkehr nach Lenapehoken, wenn er seine Kinder im Arm halten – oder an ihren Gräbern trauern würde.

Aber seine Kinder waren weit entfernt. Nur der Gedanke an sie, Rowena, ließ ihn zur Ruhe kommen. Er erinnerte sich daran, wie sie ausgesehen hatte, als sie sich über ihn beugte, das kastanienfarbene Haar vom Meereswind zerzaust, das schmale Gesicht leicht gerötet. Seine ausgehungerten Sinne sogen die Düfte auf, die sie von draußen mit hereinbrachte – den erdigen Duft des Grases und der wilden Frühlingsblumen, den salzigen Geruch des Meeres.

Er sah das Entsetzen wieder vor sich, das in ihren Augen aufblitzte, als sie die Blutegel entdeckte. Da hatte sie sich ärgerlich an ihren Vater gewandt und vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn gezeigt. War es möglich, dass sie mit dem Plan, ihn zu foltern, nichts zu tun hatte? Hatte sie versucht, ihn vor den Männern ihres Stammes zu schützen?

Konnte es sein, dass sie seine Verbündete war, die einzige Verbündete, die er an diesem Ort hatte?

Ungeduldig wegen all seiner Fragen, zerrte Black Otter an seinen Fesseln – und spürte zum ersten Mal, dass sie etwas nachgaben, eine kaum wahrnehmbare Dehnung des Stoffstreifens, mit dem seine Schulter am Bettrahmen angebunden war. Vorsichtig bewegte er seine Schultern und versuchte erneut, den Stoff zu dehnen. Er gab nach – vielleicht noch eine Fingerbreite …

Sein Puls raste, als er zu der verschlossenen Tür schaute. Nachdem der alte Häuptling so plötzlich erkrankt war, befand sich der große Wigwam in Aufruhr. Niemand würde daran denken, nach ihm zu sehen. Wenn er sich aus dem Bett befreien und einen Weg nach draußen finden könnte …

Fiebernd vor Aufregung begann er, seine Schultern kräftig gegen die Fesseln zu pressen. Zunächst gaben sie nur wenig nach, aber allmählich fing der gewebte Stoff an, sich zu dehnen. Black Otter ließ seine Muskeln spielen, sie spannten sich, und die Stoffbänder schnitten in seine Haut, aber jedes Mal wurden sie noch eine Fingerbreite schlaffer. Er streckte und wand sich nach oben, wie eine Schlange, die sich häutet. Plötzlich war sein Oberkörper frei. Er riss die Umhüllung ab. Endlich konnte er wieder aufrecht sitzen und die Blutsauger an seinem Bein zu fassen bekommen.

Es waren fünf von den abscheulichen Tieren, schwarz und prall von seinem Blut. Er löste sie mit äußerster Vorsicht, denn er dachte an seine Erfahrungen mit kleineren Blutegeln und daran, wie leicht ihre Köpfe in der Wunde stecken blieben und sie zum Eitern brachten. Nachdem er den ersten abgelöst hatte, warf er ihn schaudernd vor Abscheu quer durch den Raum. Nachdem auch die restlichen vier entfernt waren, atmete er heftig, und seine Haut stank nach Schweiß. Indem er gegen die Übelkeit ankämpfte, zog er die letzten Leinenstreifen von seinen Beinen. Mit Erleichterung stellte er fest, dass die Haut an seinen Handgelenken und Fußknöcheln anfing zu heilen. Vielleicht wäre er jetzt, zum ersten Mal während der letzten drei Monde, in der Lage zu gehen.

Bei den ersten Schritten konnten seine wackeligen Beine sein Gewicht kaum tragen, aber als Black Otter sich zwang, im Zimmer herumzugehen, kehrten allmählich seine Kraft und sein Gleichgewichtsgefühl zurück. Der Drang zur Flucht erwachte wieder. Er wühlte ihn auf und wurde stärker, bis er ihn an den Rand der Verzweiflung trieb.

Als der Freiheitsdrang in ihm die Oberhand gewann, sprang er hoch an das Fenster. Er hielt sich an den Gitterstäben fest, während er hin und her schwang und sie zu lockern versuchte. Aber die Stäbe waren fest in den Stein eingelassen und die Zwischenräume viel zu eng, um sich hindurchzuzwängen. Draußen sah er den Himmel, wo Seevögel kreisten. Ihre Schreie drangen an sein Ohr und erfüllten sein Herz mit einer solchen Sehnsucht, dass er sich am liebsten durch die schmale Öffnung gepresst und in die Freiheit gestürzt hätte.

Zutiefst enttäuscht, ließ er sich fallen und richtete seine Wut auf die Tür. Sie war aus massivem Hartholz gezimmert, die Bretter so stark wie seine Handgelenke und mit eisernen Riegeln versehen. Ein ausgewachsener Bär hätte sie nicht durchbrechen können, geschweige denn ein Mann. Was das Schloss anbelangte – ja, er erinnerte sich an das Geräusch des Schlüssels, als Rowena die Tür zuschloss. Selbst als ihr Vater am Boden lag, hatte sie das nicht vergessen.

Er griff nach dem Riegel und zog daran. Das leise Klicken, das er hörte, genügte, um für einen Augenblick seinen Herzschlag aussetzen zu lassen.

Er wagte kaum zu atmen, als er den Riegel noch einmal bewegte. Diesmal spürte er, wie er nachgab, und er lauschte den kaum wahrnehmbaren Geräuschen der Metallteile im Innern des Schlosses. Black Otter war verwundert. Er hatte die Bewegung des Schlüssels im Schloss gehört und wusste, was das bedeutete, aber jetzt schien die Tür unverschlossen zu sein. Hatte Rowena in der Eile den Schlüssel nicht weit genug herumgedreht? Oder konnte es sein, dass die Vorrichtung zu alt und abgenutzt war? Ganz gleich. Eine solche Gelegenheit würde sich nicht noch einmal bieten.

Er war wie betäubt und konnte sein Glück kaum fassen, als er wieder nach dem Riegel griff und spürte, wie er unter dem Druck seiner Hand nachgab. Die Tür klemmte etwas im Rahmen. Black Otters Nerven waren aufs Äußerste gespannt, als er sie einen winzigen Spalt aufstieß.

Durch die schmale Öffnung erspähte er einen düsteren Gang, den massive Holztüren säumten. Es war niemand zu sehen, aber er hörte deutlich das Gemurmel von Stimmen in einem Raum am anderen Ende. Er lauschte angestrengt und konnte Rowenas heisere Stimme heraushören ebenso wie die barschen Antworten des stämmigen Mannes, der Wache gehalten hatte. Der rundliche, einfältige Mann mit dem flachsfarbenen Haar – derjenige, den Black Otter in dem dunklen Verlies als Geisel genommen hatte – war ebenfalls da. Die arme, verängstigte Kreatur schien zu weinen.

Es waren auch noch andere Stimmen aus dem Raum zu hören, Stimmen, die Black Otter nicht kannte. Alle schienen gleichzeitig zu reden, einige ängstlich, andere feindselig. Diese weißen Barbaren waren ganz anders als sein Volk. Offensichtlich hatten sie nie gelernt, zum Wohl ihres Stammes zusammenzuarbeiten.

Black Otter wollte gerade die Tür weiter öffnen, als ein Junge von ungefähr dreizehn Jahren aus dem Raum stürmte und den Gang entlangrannte. Black Otter wich zurück und hielt den Atem an, aber der Junge lief an ihm vorbei und verschwand dorthin, wo eine Treppe zu sein schien. Wollte er Hilfe holen oder den Mann rufen, der der neue Häuptling sein würde? Es machte keinen Unterschied. Alles, was zählte, war, hier herauszukommen, und vielleicht hatte ihm der Junge gerade den Weg gezeigt.

Mit klopfendem Herzen trat Black Otter auf den Gang hinaus und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. In dem Raum am anderen Ende lärmten immer noch die Stimmen in ihrer fremden Sprache. Er verdrängte sie aus seinem Kopf, als er wie ein Schatten an der Wand entlang zur Treppe glitt. Das Verlangen loszulaufen wurde beinahe übermächtig, aber gerade jetzt hingen seine Freiheit und vielleicht sein Leben davon ab, dass er sich geschickt verhielt. Er hatte keine Kriegskeule, weder Speer noch Pfeil und Bogen, und sein Körper war durch Krankheit geschwächt. Er war verletzlich wie ein verwundeter Fuchs.

Jetzt erblickte er das obere Ende der Treppe und hörte von irgendwo unten das Öffnen und Schließen einer schweren Tür. Was bedeuteten die Geräusche? Hatte der Junge das Haus verlassen, oder war irgendein anderer eingetreten – jemand, der gleich die Treppe heraufkommen würde?

Black Otter trat zurück in die dunkle Nische des letzten Türeinganges. Falls irgendwer die Treppe heraufkäme, könnte er nirgendwohin außer …

Er zuckte unwillkürlich zusammen, als die Tür hinter ihm quietschte und dem Druck seines Körpers nachgab. Erschrocken wirbelte er herum, bereit, um sein Leben zu kämpfen. Aber da war niemand. Die Tür war nur angelehnt gewesen und hatte sich durch sein Gewicht geöffnet. Er zögerte einen Augenblick. Dann, immer noch im Unklaren über die Gefahr, die von unten drohte, schlüpfte er in den Raum.

Im ersten Moment blendete ihn die Morgensonne, die durch das hohe Glasfenster hereinschien. Er blinzelte wütend, unfähig, außer der Helligkeit etwas zu sehen. Dann gewöhnten sich seine Augen langsam an das Licht. Farben und Formen wurden sichtbar. Gegenstände und Einzelheiten waren klar zu erkennen. Black Otter stand da wie gebannt, verblüfft von dem, was er sah.

An den Wänden des Raumes standen große hölzerne Kisten aufgereiht, alle vorn offen und in Fächer unterteilt. Jede Nische war gefüllt, einige mit seltsam geformten Gefäßen, andere mit Schalen und Kästen, in denen anscheinend getrocknete Teile von Tieren gestapelt waren – Hufe, Pfoten, Ohren und Knochen – mehr Knochen, als Black Otter je in seinem Leben gesehen hatte.

Alle seine Sinne waren geschärft durch die Vorahnung drohender Gefahr, als er ein Gefäß und dann noch eines untersuchte. Sie enthielten noch mehr Körperteile von Tieren – Augen, Herzen, ungeborene Junge, in einer trüben Lake schwimmend, die nach Salz und Tod stank. Voller Abscheu wandte Black Otter sich ab und stand nun vor einem langen Tisch, dessen Platte aus einem einzigen Stück polierten grauen Steines gemacht war.

Ihn schauderte, als ob ein eisiger Wind seinen Rücken streifte. Was war dies für ein Ort – und welcher böse Geist ging in diesem großen Wigwam um? Hatte Rowena etwas damit zu tun?

In diesem Augenblick wünschte Black Otter sich nichts sehnlicher, als diesen Raum des Todes zu verlassen, aber als er sich zum Gehen wandte, wurde er von einem grellen Lichtstrahl geblendet.

Der wurde reflektiert von einer Platte am anderen Ende des Tisches. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er sah, worauf das Sonnenlicht fiel.

Auf dem Tuch, mit dem die Platte bedeckt war, lag, aufgereiht wie Amseln auf einem Zweig, eine Sammlung von kleinen, schmalen Messern aus Stahl.

Er starrte sie verwundert an und betrachtete jedes einzelne mit abschätzendem Blick. Dann wählte er das größte, nahm es auf und probierte, wie der Griff, der aus demselben Metall wie die Schneide bestand, in der Hand lag. Ihn überraschte, wie wenig das Messer wog, nicht mehr als die Feder eines jungen Habichts. Auch die außerordentliche Schärfe versetzte ihn in Erstaunen, denn als er die Klinge leicht mit dem Finger berührte, blieb eine dünne Blutspur zurück. Ja, das würde er nehmen. Als Waffe ließ es wegen seiner geringen Größe viel zu wünschen übrig, aber auf kurze Entfernung könnte es recht nützlich sein.

Black Otter hielt das Messer fest in der Hand, drehte sich um und ging zu der geschlossenen Tür. Gerade wollte er sie öffnen, als er hörte, wie jemand schnellen und leichten Schrittes den Flur entlangkam. Mit angehaltenem Atem wartete er darauf, dass die Person vorüberging – und war bestürzt, als sie ihre Schritte plötzlich verlangsamte und unmittelbar vor der Tür innehielt.

Black Otter verschwand im Schatten hinter einem großen Schrank und verharrte mit gezücktem Messer, als der Riegel zurückgeschoben wurde. Das Böse in diesem Raum wurde immer beklemmender und drohte ihn zu ersticken – da öffnete sich die Tür.

Er war bereit zum Angriff.


6. KAPITEL

Rowena stand vor der Tür zum Laboratorium. Die Hand auf dem Türgriff, zögerte sie, denn sie versuchte, damit fertig zu werden, dass seit diesem Morgen ihr Leben in Trümmern lag.

Ihr Vater ruhte im Bett, er lebte, war aber auf einer Körperseite vollständig gelähmt. Er war bei klarem Bewusstsein, erkannte sie und konnte zusammenhängend sprechen, aber die linke Seite seines Gesichtes war starr wie eine Maske aus Wachs. Gott allein wusste, wie lange er in diesem Zustand überleben würde, und Rowena machte sich schon auf das Schlimmste gefasst.

Sie hatte einen Stallburschen zum nächsten Doktor gesandt, aber außer in Falmouth gab es keinen. Wie sollte sie es nur aushalten, hilflos zu warten, unfähig, das Leiden ihres Vaters zu lindern? Soweit sie wusste, konnte der Anfall sehr wohl von ihr verschuldet sein. Wenn sie ihn nicht so heftig attackiert hätte wegen seiner Behandlung des Wilden …

Aber Jammern war nutzlos. Jetzt zählten nur Taten und die Hoffnung, dass sie es schaffte, alles Menschenmögliche für ihn zu tun. Im Laboratorium war ein Schrank, in dem sie ihre Kräuter und Arzneien zur Behandlung der Tiere aufbewahrte. Zumindest konnte sie etwas gegen die Schmerzen zubereiten, einen Tee vielleicht, der ihrem Vater helfen würde, die Zeit besser zu überstehen, bis der Doktor eintraf. Thomas und Dickon waren beide in Sir Christophers Zimmer. Sie konnten auf ihn achtgeben, während sie diese einfache Aufgabe erledigte, und würden sie sofort holen, sollte es ihm schlechter gehen.

Sie überwand sich, die Tür zu öffnen und den sonnendurchfluteten Raum zu betreten. Das grelle Licht blendete sie, und der Tisch und die ihn umgebenden Schränke verschwammen vor ihren Augen. Sie konnte kaum etwas erkennen – aber das machte nichts, sie kannte diesen Raum von Kindheit an, das Durcheinander von Büchern, Gefäßen und fremdartigen Sammlungsstücken. Hier hätte sie sich auch mit verbundenen Augen zurechtgefunden.

Der Schrank, der ihre Kräuter enthielt, stand am anderen Ende des Raumes. Sie ging darauf zu, noch immer ganz benommen angesichts der Ungeheuerlichkeit, die geschehen war. Selbst wenn Sir Christopher überlebte, konnte er nicht mehr arbeiten. Nie wieder würde sie in das Laboratorium kommen und ihn über eine seiner Raritäten gebeugt vorfinden, vor sich hin murmelnd, während er emsig seine Aufzeichnungen machte. Nie wieder würde sie seine Aufregung bei einer neuen Entdeckung teilen oder stundenlang beim Abendessen mit ihm über anatomische oder philosophische Fragen sprechen, bis die Kerzen erloschen und sie im Dunkeln saßen.

Rowena standen die Tränen in den Augen. Der Kummer legte sich bleiern auf ihr Gemüt und drohte sie zu erdrücken. Ich muss mich zusammennehmen, rief sie sich zur Ordnung. Außer ihr war niemand da, um sich um alles zu kümmern, während ihr Vater krank war. Das Laboratorium, die Abrechnungen, das Haus, die Dienstboten, die Pferde und das Vieh, für alles war nun sie verantwortlich.

Auch für den Wilden.

Ihr sank der Mut, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte – an den Bettrahmen gefesselt, während die Blutegel an seinem Bein klebten. Gütiger Himmel, wie lange war das her? Der arme Kerl war sicher außer sich vor Angst!

Sie drehte sich hastig um – und prallte auf eine kräftige Gestalt, die drohend vor ihr aufgetaucht war. Blind vor Tränen, konnte Rowena nur die Silhouette erkennen, aber die Arme, die sie grob packten, kannte sie ebenso wie die starke Hand, die ihren Schrei erstickte. Sie hätte wissen müssen, dass er sich nicht durch Leinenbänder und Schloss und Riegel aufhalten ließ. Sie hätte sich denken können, dass er hier war.

Erst als sie den kalten Stahl an ihrer Kehle spürte, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sir Christopher hatte immer dafür gesorgt, dass seine Seziermesser scharf genug waren, um ein menschliches Haar längs zu spalten. Eine unbedachte Bewegung, und die scharfe Schneide würde ihr die Kehle aufschlitzen.

“Raus!” hörte sie den Wilden in ihr Ohr krächzen.

“Du – ich – wir gehen!” Es gelang ihm nur mit Mühe, die Worte auszusprechen. Aber sie war dennoch verwundert, wie viel Englisch er an Bord des Schiffes gelernt hatte.

“Raus!” Mit seiner freien Hand riss er sie herum, sodass ihr Rücken gegen seine muskulöse Brust gepresst wurde. Rowena stolperte über ihre Röcke, als er sie vorwärts zur halb offenen Tür drängte. Er umfasste ihre Taille, zog sie hoch und presste sie wieder an seinen halb nackten Körper. Dabei spürte sie seine muskulösen Schenkel überdeutlich. Es war erschreckend, wie Erregung sie plötzlich durchflutete – seltsam berauschend, obwohl sie doch gleichzeitig Todesängste ausstand.

Würde er sie tatsächlich töten? Vernunft und Hoffnung sprachen dagegen. Schließlich hatte sie tot keinen Nutzen für ihn. Aber die Stimme der Angst sagte etwas anderes. Sie wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen, was der Wilde tun würde, wenn sie um Hilfe schrie oder sich von ihm losriss.

“Weißt du überhaupt, was du hier tust?” beschwor Rowena ihn, als er sie zur Tür trieb. “Wenn du mich umbringst, tötest du den einzigen wahren Freund, den du hier hast! Man wird dich zur Strecke bringen und abstechen wie einen tollwütigen Hund!”

Der Wilde gab in barschem Ton einen Befehl in seiner Sprache, wahrscheinlich den, sie solle den Mund halten. Natürlich konnte er sie nicht verstehen. Aber Rowena war viel zu aufgeregt, um still zu sein. Sie redete unentwegt weiter, die Worte waren Balsam für ihre Angst.

“Selbst wenn du entkommst, wo willst du hin? Du hast keine Kleidung … kein Geld … du weißt nicht das Geringste über dieses Land und seine Sitten …”

Sie hatten die geöffnete Tür des Laboratoriums erreicht. Er wartete, um den Flur in beiden Richtungen zu überblicken, dann schubste er sie zur Treppe. Wenn er seinen Körper dicht an sie drängte, konnte Rowena die heftige Anspannung in ihm spüren.

“Ich weiß, dass du in deine Heimat willst”, stieß sie hervor, als er sie unsanft die Steintreppe zur Großen Halle hinunterzerrte. “Aber du musst erst einmal hier bleiben. Ich kann dir helfen – ich kann dich unterrichten …”

Am Fuß der Treppe blieb er unvermittelt mit ihr stehen. Mit den Blicken suchte er den riesigen Raum ab, vom großen, leeren Esstisch bis zu der kleinen Tür, die in die Küche führte, dann betrachtete er die wuchtige Eingangstür aus massivem Eichenholz, die mit gusseisernen Scharnieren und Querriegeln versehen war.

“Raus!” Er schob sie an der Wand entlang, die Klinge kalt und scharf an ihrer Kehle. Rowena flehte im Stillen, dass niemand hereinkommen und sie überraschen möge, denn eine solche Begegnung würde den Tod bedeuten – für den Wilden, für sie selbst oder den vermeintlichen Retter.

“Um Himmels willen, du darfst das nicht tun!” flehte sie ihn an, stieß gegen die Schneide und spürte den brennenden Schmerz und gleich darauf das Blut als dünnes Rinnsal an ihrem Hals hinunterlaufen. “Da draußen, das ist dein Tod! Hier im Haus bist du in Sicherheit!”

Er beachtete ihre Aufregung nicht, sondern zerrte sie weiter zur Haustür, wo er stehen blieb. Rowena wusste genau, was er wollte. Er hatte keine Hand frei, also erwartete er, dass sie die Tür öffnete.

Sie schob den Riegel zurück, denn sie hatte keine Wahl. Die schwere Tür war unverschlossen. Quietschend öffnete sie sich ohne weiteres Zutun, aufgestoßen durch den Wind, der über die Klippen hereinwehte. Der Wilde holte vorsichtig Luft, als er die Brise auf seinem Gesicht spürte, die den Duft des blühenden Moores und des Meeres hereintrug. Dann atmete er tief durch, sein Brustkorb wölbte sich, und die Rippen traten deutlich hervor.

Er wäre sicher sofort hinausgestürzt, aber Rowena widerstrebte und drängte nach hinten, denn sie war in der Zwickmühle. Sobald er draußen wäre, würde der Wilde sicher ausreißen und verschwinden, was unausweichlich zu seinem Untergang führen musste. Hier zu bleiben war jedoch genauso gefährlich, denn jeden Augenblick konnte jemand auftauchen.

“Geh!” Er schubste sie vor sich durch die Tür, immer noch das Messer an ihrer Kehle. Rowena stolperte über die Schwelle hinaus in die strahlende Nachmittagssonne. Hinter sich spürte sie, wie er zögerte. Einen Atemzug lang blieb er ruhig stehen und ließ den Blick über das weite Moorland schweifen. Überall blühte der Ginster, ein goldener Teppich, hier und dort gesprenkelt mit Büscheln von Grasnelken und blauen Wiesenglockenblumen. Dann sah er nach oben zu dem kobaltblauen Himmel hinauf, wo Dreizehenmöwen über den Klippen ihre Kreise zogen. Nochmals atmete er tief durch und füllte seine Lungen mit der Luft der Freiheit …

Einer Freiheit, die es für ihn nie geben würde.

Während seiner qualvollen Fahrt auf dem Karren vom Meer hierher hatte Black Otter dieses Land flüchtig gesehen. Aber erst jetzt begriff er, wie riesig es war, das weite Hügelland, das wogende Meer von Gras und Wildblumen. Seine Leute waren Waldbewohner, gewöhnt an das schützende Dach der Kronen von Erlen und Hickorybäumen. Es erfüllte ihn mit Entsetzen, als ihm plötzlich seine Verwundbarkeit klar wurde. Nach den langen Monden der Todesangst und des Eingesperrtseins zitterte er wie ein Tier des Waldes, das plötzlich seines Schutzes beraubt ist.

Sein Gefühl, geschärft durch die Erfahrung eines ganzen Lebens, drängte ihn loszulaufen. Hier waren keine Eisenstangen oder verschlossenen Türen, keine schweren Ketten, die ihn niederdrückten. Es gab nichts, was ihn zurückhielt.

Nichts außer Rowenas zarter Hand, die seinen Arm umfasst hatte.

Erst da merkte Black Otter, dass er sie nicht länger festhielt. Er hatte die Hand mit dem Messer sinken lassen und die bedrohliche Umklammerung ihrer Taille gelockert. Jetzt war sie es, die ihn festhielt, ihre Hand warm und drängend auf seinem nackten Arm, als ob sie fürchtete, dass er ihr entfliehen würde wie einer der weißen Vögel, die sich über den Klippen sammelten. Und sie sprach zu ihm mit ihrer sanften Stimme in ihrer ihm fremden Sprache. Black Otter konnte nur wenig von dem verstehen, was sie sagte – nur ein Wort ab und zu. Aber ihr eindringlicher Ton und der Druck ihrer Finger sagten ihm, was er wissen musste. Sie war entschlossen, ihn mit allen Mitteln am Fortgehen zu hindern.

Wie weit würde sie gehen? Würde sie um Hilfe schreien? Ihn bei der erstbesten Gelegenheit verraten? Er betastete das Messer in seiner Hand, prüfte die scharfe Klinge. Sicher wäre er gut beraten, sie jetzt zu töten, ihren zarten weißen Hals aufzuschlitzen, ehe sie Gelegenheit bekam, aufzuschreien.

Bei diesem Gedanken umschloss er das Messer fester – aber nein, ermahnte er sich augenblicklich. Die Lenape führten keinen Krieg gegen hilflose Frauen. Außerdem wäre Rowena als Geisel nützlich, oder sogar als Führerin. Er würde sie mitnehmen. Doch ihr musste klar sein, dass er kein Gefangener mehr war und es nie wieder sein würde. Jetzt war sie seine Gefangene.

Black Otter blickte über das weite Moor, wohl wissend, dass seine Flucht nur gelingen würde, wenn er so bald wie möglich ein Versteck fand. Er wählte den erfolgversprechendsten Weg, packte Rowena am Arm und stürmte, so schnell er konnte, den weiten Abhang zum Meer hinunter.

Rowena schrie auf, als der Wilde sie fest am Handgelenk packte und grob hinter sich her zerrte. Er schleifte sie mit einer solchen Geschwindigkeit über das Moor, dass sie manchmal hinter ihm herzufliegen schien. Dornengestrüpp verhakte sich in ihren Röcken und riss den Saum in Fetzen. Wurzeln und Steine zerschrammten ihre Füße in den leichten Hausschuhen.

“Halt – im Namen der Barmherzigkeit …” Sie stolperte über einen Dachsbau, fiel in ein Brombeerdickicht und riss sich den Ärmel ihres Gewandes von der Schulter bis zum Handgelenk auf. Die dunklen Augen des Wilden funkelten sie an, als er gerade so lange wartete, bis sie sich wieder hochgerappelt hatte. Jetzt wusste sie, wohin er wollte. Eine Achtelmeile vom Haus entfernt, wo das Gelände nach Osten abfiel, lag ein bewaldetes Tal, durchflossen von einem Bach, der über die Klippen ins Meer stürzte, glitzernd wie ein Diamantregen. Sobald der Wilde dort in Deckung ginge, wäre er spurlos verschwunden, genau wie die wilden Kreaturen, zu denen er gehörte. Er würde frei sein. Frei, zu verhungern, zu töten und zu sterben.

“Ich flehe dich an …”, keuchte sie und glaubte, die Lungen müssten ihr platzen. “Wir müssen zurück! Bitte – mein Vater – er braucht mich …”

Ihre Worte ließen den Wilden völlig unbeeindruckt. Er stürzte den grasbewachsenen Abhang hinunter wie ein springender Hirsch, die kupferfarbene Haut glänzend im Sonnenlicht, und die Mähne rabenschwarzen Haares flatterte im Wind. Rowena stolperte hinter ihm her, innerlich in Aufruhr. Ihr eigener Vater hatte veranlasst, dass dieser Mann aus seiner Heimat entführt wurde. Falls er hier in diesem fremden Land zu Schaden käme, würde diese Schuld für alle Zeit auf Sir Christopher lasten. War es da nicht ihre Pflicht der unsterblichen Seele ihres Vaters gegenüber, dieses wilde Geschöpf zu beschützen?

“Du bist noch nicht richtig gesund!” Sie wankte hinter ihm her, ohne Rücksicht auf ihre schmerzenden Seitenstiche zu nehmen. “Du wirst dich nachts erkälten! Es ist erst Frühling – da sind die Nächte hier noch kalt, und du hast kaum etwas anzuziehen …”

Das Tal lag vor ihnen, eine Wildnis aus Weißdorn und den federförmigen Blättern des Adlerfarns, dort, wo der Bach zwischen den Steinen dahinströmte. Als er unter den Bäumen angelangt war, schien in dem Wilden eine Veränderung vorzugehen. Er war nun in seinem Element und bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch das Unterholz hinunter zum Wasser, das silbrig unter den überhängenden Weiden schimmerte. Rowena blieb ihm auf den Fersen, zu sehr außer Atem, um weiter auf ihn einzureden.

Am Ufer des Bachs kam er zum Stehen. Zerschunden, zerkratzt und erschöpft, sank Rowena neben ihm zu Boden. Ihr Kleid war in Fetzen, ihr langes kastanienbraunes Haar hatte der Seewind zerzaust. Sie rang nach Atem, so gut das eben in dem engen Mieder möglich war. Die bronzefarbene Hand des Wilden hielt immer noch ihr Handgelenk umschlossen, aber selbst wenn er sie losgelassen hätte, wäre sie nicht weggelaufen.

Der Bach rauschte zu ihren Füßen und plätscherte auf seinem Weg ins Meer über die Steine. Der Wilde kauerte sich nieder und schöpfte mit seiner freien Hand Wasser. Er zögerte einen Augenblick, wandte sich dann um und bot Rowena zu trinken an.

Durch die Handbewegung erschrocken, zuckte Rowena zurück. Der Blick seiner dunklen Augen verfinsterte sich. Er richtete ein paar grobe Worte in seiner Sprache an sie, aber als sie ihn nur anstarrte, runzelte er nachdenklich die Stirn und besann sich auf das englische Wort.

“Trink”, befahl er, schöpfte erneut eine Handvoll Wasser und streckte sie ihr entgegen.

Rowena neigte den Kopf und trank, zuerst zögernd in kleinen Schlucken, dann gierig, wobei ihre Lippen den Rand seiner großen braunen Hand berührten. Der Salzgeschmack seiner Haut vermischte sich mit dem kühlen Wasser. Sie trank wieder und wieder, und er schöpfte mit der hohlen Hand für sie aus dem Bach.

Verschüttetes Wasser lief über das Oberteil ihres hochgeschlossenen Kleides. Der nasse Stoff klebte an ihren Brüsten und betonte ihre aufgerichteten Brustspitzen. Als er an ihr heruntersah und sein Blick dort verharrte, fühlte Rowena, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Welch ein Wahnsinn! Ihr Vater war schwer krank, lag vielleicht gerade jetzt im Sterben, und sie trank aus der Hand eines fast nackten Wilden und errötete wie ein kleines Mädchen.

Kummer und Schuldgefühle nagten an ihrem Herzen. Sie musste weg von hier, zurück ans Krankenbett ihres Vaters. Aber selbst jetzt, von widerstreitenden Gefühlen hin- und hergerissen, wusste Rowena, was ihre Pflicht war. Das Leben ihres Vaters lag in Gottes Hand. Aber Sir Christopher, der Gelehrte, würde ihr nie verzeihen, wenn sie nach Hause käme und ihren Gefangenen auf freiem Fuß ließe.

Der Wilde trank einen Schluck Wasser, während er mit wachsamen Blicken die Bäume nicht aus den Augen ließ. Dann erhob er sich und lief vorsichtig das Tal entlang Richtung Meer. Rowena hastete hinter ihm her. Mit ihr im Schlepptau kam er nur langsam voran, und sie machte viel zu viel Lärm. Ihr war klar, dass er ohne sie viel schneller fliehen könnte. Aber es gab keinen Zweifel, warum er sie mit sich nahm. Ihr Wert als Geisel überwog alle Nachteile – eine Erkenntnis, die sie auf einen ziemlich gewagten Gedanken brachte.

“Oh …” Rowena ließ sich zwischen den Farnbüscheln zu Boden fallen. “Oh, halt an – mein Knöchel …”

Er wandte sich um, sah sie mürrisch und finster an. Dann riss er sie ziemlich unsanft am Arm, um sie wieder auf die Beine zu bringen.

“Nein.” Rowena schüttelte den Kopf und machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. Mit ihrem freien Arm raffte sie ihre Röcke hoch, damit er ihren unglücklich verdrehten Fuß in seinem dünnen Lederschuh sehen konnte. Sie deutete auf ihren Knöchel. “Es tut weh!” wimmerte sie. “Ich kann nicht weiter, nicht einen Schritt!”

War es ihr gelungen, ihn zu täuschen, oder hatte sie es nur geschafft, ihn wütend zu machen? Rowena hielt den Atem an, als er zuerst in die eine, dann in die andere Richtung spähte, alle Sinne aufs Äußerste gespannt, um Anzeichen einer drohenden Gefahr zu erkennen.

Licht und Schatten spielten auf seiner breiten Brust, als er innehielt und das Seziermesser in sein verfilztes Haar steckte. Unter seiner kupferfarbenen Haut gab es kein Fett, nur die sehnigen Umrisse von Rippen und Muskeln. Selbst nach dem Martyrium seiner Krankheit schien er stark genug zu sein, sie mit bloßen Händen umzubringen.

Immer noch argwöhnisch, sank er auf ein Knie, zog ihr den Schuh aus und umschloss ihre Ferse mit seiner Hand. Mit den Fingern betastete er vorsichtig ihren Knöchel durch den dünnen Wollstrumpf, Zeichen einer Verletzung suchend. Ihr stockte der Atem, als diese Finger eine Handbreit nach oben wanderten, dann zurück, wo sie das Fußgewölbe und die Zehenwurzeln massierten.

“Pah!” Er zog den Schuh mit einem verächtlichen Schnaufen wieder über ihren Fuß, richtete sich auf und stand drohend über ihr. Seine höhnische Bemerkung ließ keinen Zweifel daran, dass er sie durchschaut hatte.

“Nein!” Rowena bestand darauf, sich nicht von der Stelle zu rühren. “Es tut weh! Du kannst nicht verlangen, dass ich aufstehe! Außer wenn …”

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn er packte sie an Armen und Beinen und warf sie sich über die Schulter wie einen Sack Gerste. Kopf und Oberkörper hingen über seinen Rücken, ihre langen Haarsträhnen baumelten über die straffen Rundungen seines Hinterteils.

“Lass … mich … los!” stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl sie genau wusste, dass er sich nicht darum kümmern würde. “Mein Vater wird dich rädern und vierteilen lassen! Er wird …”

Rowena blieben die Worte im Halse stecken, als ihr die schreckliche Wahrheit klar wurde. Ihr Vater würde nichts dergleichen tun. Sir Christopher würde nicht mehr da sein, um sie zu schützen, zu leiten, mit ihr zu schimpfen. Er war derjenige, der jetzt Schutz brauchte, und sie war aus dem Haus verschwunden, gerade als er sie am dringendsten brauchte.

Black Otter eilte am Bachufer entlang durch das Tal, Rowena über der Schulter. Sie hatte aufgehört, sich zur Wehr zu setzen, aber bettelte und zankte immer noch, unterbrochen von heftigen Weinkrämpfen.

Er war ernsthaft versucht, sie auf den Boden zu werfen und zu beobachten, wie sie mit dem Fußgelenk, das angeblich verletzt war, davonlief. Welch ein plumper Täuschungsversuch. Eine Amsel, die ihren Flügel hinter sich herzog, um einen Angreifer vom Nest wegzulocken, würde sich geschickter anstellen als diese eigensinnige weiße Frau. Sie hatte alles versucht, um ihn zu behindern. Er war es allmählich leid. Außerdem war er zu erschöpft, um sie weiterzuschleppen. Die lange Zeit der Gefangenschaft und Krankheit zeigte ihre Wirkung, und Rowena – sie war keine kleine Frau – schien mit jedem Schritt schwerer zu werden.

Vögel schimpften und zwitscherten in den Bäumen. Ihre Rufe klangen ihm fremd in den Ohren, aber er erinnerte sich an das Rauschen des Meeres, das von irgendwo in der Ferne zu ihm drang. Das Meer war sein einziger Weg, seine einzige Verbindung zur Heimat.

Wo der Bach sich seinen Weg abwärts zum Meer bahnte, ragten die Seitenwände des Tales höher und steiler auf. Knorrige Baumwurzeln und vorspringende Felsbrocken aus Granit machten es immer schwieriger, voranzukommen, besonders mit Rowena auf den Schultern. Jetzt zeigte sich, wie sehr sein Körper geschwächt war, und er wäre am liebsten stehen geblieben, um sie abzusetzen. Aber dann würde sie erneut versuchen, ihn aufzuhalten, und das konnte er nicht zulassen. Er musste es schaffen, das Haus möglichst weit hinter sich zu lassen, ehe die bulligen Beschützer sie vermissten und ihre Spur aufnahmen.

Black Otter blieb wie angewurzelt stehen, als er in der Ferne ein Dröhnen hörte. Zuerst klang es wie fernes Donnergrollen, aber für ein Gewitter näherte es sich viel zu rasch. Unwillkürlich duckte er sich hinter einem Felsen. Rowena rutschte von seiner Schulter und stürzte in das Farnkraut. Erst jetzt, ohne seine Last, hob er den Kopf und erspähte über den Baumwipfeln eine stabile Holzbrücke, keinen Steinwurf weit entfernt.

Starr blickte er dorthin. Dann, als das donnernde Geräusch immer näher kam, fühlte er, dass Rowena ihn heftig am Arm zog.

“Runter!”, flüsterte sie. Er verstand sofort und ließ sich neben ihr ins Gestrüpp fallen. Dort, versteckt hinter Felsen und überhängenden Weidenzweigen, beobachteten sie die Brücke und warteten.

Als das Getöse sich näherte, hörte Black Otter, dass es nicht ein einziges Geräusch war, sondern sich aus vielen verschiedenen Geräuschen zusammensetzte – dem gleichmäßigen Donnern von Hufen, dem Klirren von Metall und dem Schnauben großer Tiere. Er spürte Rowena neben sich. Und er spürte, dass sie Angst hatte, und zwar nicht um sich, sondern um ihn. Er erinnerte sich, wie sie ihn in der Dunkelheit seines Verlieses mit Nahrung und einer wärmenden Decke versorgt hatte. War es möglich, dass dieses fremdartige Wesen ihn zu schützen versuchte?

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als das eigenartigste Gefährt, das er je gesehen hatte, auf die Brücke rumpelte. Dieser Anblick ließ Black Otter den Atem stocken. Bei der Fahrt vom Meer zum großen Wigwam, als alle seine Knochen durchgerüttelt worden waren, hatte er bereits eine Ahnung davon bekommen, wie die Weißen reisten. Aber damals war er angekettet und von Kopf bis Fuß in ein zerrissenes Segel geschnürt gewesen, halb betäubt von dem Schlafmittel, das man ihm ins Essen gemischt hatte. Nun hockte er da und blickte beinahe ehrfürchtig nach oben.

Ein flaches Gestell von der Länge eines großen Kanus rumpelte auf vier sich drehenden Rädern über die Brücke. Er konnte Kisten und Bündel erkennen, die darauf gestapelt waren, und die drei Menschen – zwei Männer und eine Frau – die vorn auf der Bank saßen. Das war schon erstaunlich genug – aber die vier hirschartigen Tiere, die das Gestell zogen, raubten ihm vollends den Atem. Es waren riesige Geschöpfe, so braun wie poliertes Hickoryholz, mit breitem, muskulösem Brustkorb und sich blähenden Nüstern. Ihre enormen Hufe wühlten den Schmutz auf, als sie über die Brücke und außer Sicht rasten.

“Pferde”, flüsterte Rowena dicht an seinem Ohr. “Pferde.”

Pferde. Black Otters Lippen formten das Wort, als die Erscheinung verschwand. Er hatte von solchen Tieren gehört. Reisende aus dem Süden hatten Geschichten davon erzählt, und sie wurden von Dorf zu Dorf weitergetragen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass weiße Männer auf ihren Rücken saßen, wenn sie wie der Wind in die Schlacht stürmten. Er hatte sie als Gerüchte abgetan – bis heute.

Rowena berührte seinen Arm, als er immer noch wie gebannt auf die nun leere Brücke starrte. Die heftige Reaktion seines Körpers, der von einer plötzlichen Hitze durchströmt wurde, überraschte ihn. Die Wärme dieser Frau ging auf ihn über, er atmete ihren moschusartigen Duft ein und spürte, wie Hitze seine Lenden durchzuckte.

In diesem Augenblick der Gefahr, da er nur an seine Flucht denken sollte, ertappte Black Otter sich dabei, wie er sich an das Gefühl ihres schlanken Fußes in seiner Hand erinnerte und wie er dagegen angekämpft hatte, seine Finger weiter nach oben gleiten zu lassen, um ihre Hüften und die lockende Stelle zwischen ihren Beinen zu berühren.

Black Otter errötete, als ihm seine heftige Erregung bewusst wurde. Er wagte nicht, nach unten zu sehen. Die leiseste Bewegung würde ihre Aufmerksamkeit auf das lenken, was sein knapper Lederschurz nicht verbergen konnte.

Auch seine Gedanken wanderten auf verbotenen Pfaden. Was für eine Frau war sie, diese Rowena? Angenommen, sie entdeckte sein Geheimnis, würde sie ihn zu sich herunter auf ihr Bett aus Moos und Farnkraut ziehen? Würde sie ihre Röcke hochschieben und ihre langen, weißen Beine für ihn öffnen, ihn an sich ziehen und sich ihm hingeben? Würde sie vor Lust aufschreien, wenn er tief und hart in sie eindrang, getrieben von einem Verlangen, das so stark war wie ihr eigenes?

Nein, sie wandte sich bereits von ihm ab, den Blick gesenkt hinter ihrem Schleier aus goldbraunen Wimpern, die Wangen gerötet. Ihre Schönheit traf ihn wie ein Schlag. Sie hatte sein Verlangen erkannt, war jedoch so zurückhaltend und schüchtern wie ein junges Mädchen seines Volkes.

Wer war diese Frau? Welchen Platz nahm sie in dieser ihm fremden Welt ein?

Mit den Fingerspitzen berührte er sacht ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie erwiderte unerschrocken seinen Blick. Winzige Flecken – grün, blau und braun – schimmerten in den goldenen Tiefen ihrer Augen. Wie anders sie doch war als alle Frauen, die er gekannt hatte – und dennoch, trotz ihres fremdartigen Aussehens, wie sehr sie ihnen glich.

Die Stille, die sie umgab, wurde nur durch das Murmeln des Baches und die fernen Schreie der Seevögel unterbrochen. Black Otter fühlte den Drang, diese Stille mit Worten zu zerstören, herauszuschreien, was ihr Volk seinem Dorf und seiner Familie angetan hatte. Seit fast vier Monden hatte er mit keinem Menschen richtig reden können, und es drängte ihn danach. Enttäuschung stieg in ihm auf und drohte sich Luft zu machen und ihren Frieden zu zerstören.

Ohne Vorwarnung packte er ihr Handgelenk und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Ein Ausdruck von Furcht huschte über ihr Gesicht, als sie zögerte, aber er gab ihr keine Zeit, um nachzudenken. Sie hinter sich herziehend, stürmte er vorwärts, tiefer in das Tal, wo der Bach sich plätschernd und murmelnd seinen Weg zum Meer bahnte.


7. KAPITEL

“Wir müssen jetzt unbedingt zurück!” Rowena gelang es nicht, mit diesen Worten ihren rasenden Puls zu beruhigen, als der Wilde sie an dem steinigen Ufer entlangschleppte. “Sie werden uns inzwischen vermissen! Sie werden unserer Spur folgen. Niemand wird glauben, dass du nichts Böses im Sinne hast …”

Mit dem Zeh stieß sie gegen einen Stein und stolperte. Black Otter umfasste mit fester Hand ihre Taille. Wollte er ihr etwas zuleide tun? War das der Grund, warum er ihr Kinn angehoben und sie mit einem Blick angestarrt hatte, der ihr bis auf den Grund der Seele gedrungen war?

Rowena hatte gesehen, was mit seinem Körper geschehen war. Obwohl noch Jungfrau, erkannte sie durchaus, wann ein Mann erregt war. Wollte er ihr im Schutz dieser dunklen grünen Schatten Gewalt antun? Warum schrie sie dann nicht um Hilfe oder kämpfte darum, ihm zu entkommen? Warum war sie sich mit einem Mal selbst fremd geworden?

Ein Sonnenstrahl stahl sich durch die überhängenden Zweige und fiel auf seine nackte Schulter. Das Muskelspiel des Wilden unter seiner gelbbraunen Haut glich dem eines Panthers. Auch bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Der halb zerfetzte lederne Lendenschurz, der an einem verknoteten Lederriemen befestigt war, bedeckte kaum sein schmales Hinterteil.

Plötzlich blieb er an einer scharfen Biegung des Baches stehen. Der Blick seiner dunklen Augen war auf eine schmale Sandbank gerichtet, die geschützt von der Strömung vor ihm lag.

Er ließ sich am Bachufer auf die Knie sinken und zog Rowena neben sich. Als er ihre Taille losließ, spürte sie immer noch die Wärme seiner Hand. Nein, er war nicht darauf aus, ihr Gewalt anzutun. Zumindest im Augenblick schien er mehr an der Sandfläche als an ihren vermeintlichen Reizen interessiert zu sein. Rowenas Puls beruhigte sich etwas.

Er beachtete sie gar nicht, sondern zog das kleine Messer aus dem Gewirr seines Haares. Damit beugte er sich über die Sandfläche und fing an zu zeichnen, wobei er das scharfe Messer wie eine Feder führte.

Ein Oval und eine Linie erschienen, dann zog er noch mehr Linien in den feinen, nassen Sand. Eine menschliche Figur entstand, die eines Mannes. Der Wilde sah auf, wie um sich zu vergewissern, dass sie ihn verstand, als er zuerst auf die Zeichnung deutete und dann auf seine Brust.

“Ja!” Rowena beugte sich vor, berührte mit der Fingerspitze die kleine Gestalt und zeigte auf ihn. “Ich verstehe. Das bist du.”

Er nickte und zeichnete weiter. Rowena sah zu, wie die Stahlspitze eine Reihe kuppelartiger Formen hinter dem Mann in den Sand ritzte. “Schildkröten?” versuchte Rowena zu raten. “Nein, warte – Häuser!” Kiefern, die nun dazwischen auftauchten, bestätigten ihre Vermutung. “Ein Dorf! Dein Dorf!”

Black Otter sah sie nicht an, sondern zeichnete weiter. Er umklammerte das Messer fester, als er neben den Mann eine andere Gestalt zeichnete. Es war eine ganz einfache Zeichnung, aber schon ehe sie fertig war, konnte man an der Sorgfalt, mit der er ihr mit jeder Linie Anmut und Leben verlieh, sehen, dass es eine Frau war.

Vorsichtig vollendete er die Zeichnung, sodass langes Haar sowie die Umrisse eines Gewandes, das einem Hemd ähnelte, zu erkennen waren. “Deine Frau?”, fragte Rowena.

Er antwortete in seiner Sprache, und obwohl sie die Worte nicht verstand, spürte Rowena die Bitterkeit in seiner Stimme. Ja, sein Herz war dort an jener anderen Küste bei der schwarzäugigen indianischen Schönheit, die genauso leidenschaftlich war wie er.

Wie hatte sie nur annehmen können, dass er sie begehrte? Sie war alles andere als eine Schönheit, und ihre Jugendblüte lag hinter ihr. Er wollte ihr Mitleid und hoffte auf ihre Hilfe. Auf seine verzweifelte Art benutzte er sie.

Sie zog ihre Hände zurück, legte sie in den Schoß, verschränkte die Finger und presste sie zusammen. Es wurde Zeit, dass sie erwachsen wurde und der Wahrheit ins Gesicht sah. Niemals würde ein Mann sie begehren, es sei denn, er wollte etwas anderes – ihr Haus, ihr Land oder ihre Hilfe. Selbst der schmierige Edward Bosley, der Witwer ihrer Tante, der ihr bei seinem letzten Besuch in der Halle aufgelauert und grob ihren Busen begrapscht hatte, wollte sie nur verletzen und demütigen. Rowena hatte ihm das Gesicht zerkratzt und war geflüchtet, während er blutend in seine Kammer zurückgestolpert war.

Inzwischen hatte der Wilde zwei weitere Figuren in den Sand gezeichnet. Diesmal, – ja, um Himmels willen, sie hätte es sich denken können, dass es Kinder gab. Sie sah sie jetzt, einen Jungen und ein Mädchen, gezeichnet von einer Hand, die das Messer fest umklammert hielt. Nun sah er sie nicht an. Genau genommen schien es, als ob er vermeiden wollte, sie anzusehen, während er sich auf der Sandbank weiterbewegte und mit einem kräftigen Strich die Küstenlinie markierte und ein paar Wellen hinzufügte, um das Meer anzudeuten.

Er war ein geschickter Künstler. Das Segelschiff, das er skizzierte, war klar als eine Fregatte zu erkennen. Zweifellos hatte ihn jede Einzelheit des Schiffes fasziniert. Seine Züge verfinsterten sich jedoch, als er gezackte Linien über dem angedeuteten Dorf in den Sand ritzte. Er presste die Lippen zusammen, seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Ja, er zeichnete Feuer. Rowena konnte die tanzenden Flammen beinah vor sich sehen, beinah den Rauch riechen und die Angstschreie hören. Die Ungeheuer an Bord der Fregatte waren gnadenlos gewesen.

Der Wilde stieß so heftig den Atem aus, dass es sich wie ein Zischen anhörte, als er die Messerspitze mit einem kräftigen Stoß in die Figur der Frau rammte, und dann wieder und wieder auf sie einstach und den Sand aufwühlte, bis von der anmutigen kleinen Zeichnung nichts mehr zu sehen war.

Rowena schnürte es vor Entsetzen fast die Kehle zu. “Sie … ist gestorben?”

Sein schmerzzerfurchtes Gesicht war Antwort genug.

“Und deine Kinder?”

Falls der Wilde sie verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war tief in Gedanken, versunken in dem Albtraum seiner Erinnerungen. Wieder stieß er mit dem Messer zu und zeichnete einen Kreis um die Figur des Mannes. Noch fester umklammerte er den Griff und zog eine tiefe Furche zur Fregatte hin. Diesen Teil der Geschichte kannte Rowena bereits. Aber eine Frage blieb noch unbeantwortet.

Sie deutete auf die Figuren der beiden Kinder.

“Was ist aus ihnen geworden?”, fragte sie.

Erst da sah er wieder zu ihr auf. Es war der gleiche Blick voller Qual und ohnmächtiger Wut, den sie am ersten Tag gesehen hatte. Rowena erkannte, dass er ihr alles gesagt hatte, was er wusste. Er hatte seine Kinder verloren. Es gab für ihn keine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie tot oder lebendig waren. Ja, das war das Schlimmste. Das Verlangen, endlich Gewissheit zu haben, würde ihm Tag und Nacht keine Ruhe lassen, wie ein Dämon in seiner Seele.

“Es tut mir leid.” Die Worte kamen unwillkürlich, während sie seinen Arm berührte. Der Wilde wich wie ein scheues Tier zurück und warf ihr einen dermaßen zornigen Blick zu, dass sie erschrocken zurückwich. Aber ihr Rock war unter seinem Knie eingeklemmt. Zitternd vor blinder Wut sah er auf sie herab. Jetzt war sie der Feind. Ihre Leute hatten sein Dorf verbrannt, seine Frau gemordet und ihn von seinen Kindern fortgerissen. Jetzt hatte er Gelegenheit, wie ein Krieger Rache zu nehmen.

Ein Sonnenstrahl fiel auf die Klinge in seiner Hand. Seine Augen glänzten wie die eines verwundeten Tiers. Rowena wollte zurückweichen, als er den Arm hob, aber sie war gefangen. Es gab kein Entkommen. Ein Zucken durchlief ihn, als er die tödliche Klinge nach unten stieß … und sie eine Handbreit neben ihr in die Erde rammte.

Sein Atem wurde zu einem Stöhnen, als er über ihr in sich zusammensank, das Gesicht vor Scham verzerrt. Er war ein Krieger, das sogenannte zivilisierte Leben war ihm fremd, aber er konnte sie nicht töten – nicht einmal, um die Frau zu rächen, die er geliebt hatte.

Rowena stützte sich auf ihre Ellbogen und richtete sich auf. Er wandte sich ab, sein Brustkorb hob und senkte sich, während er gegen den lang zurückgehaltenen Schmerz ankämpfte.

“Ruhig … ganz ruhig …” Rowena murmelte die törichten, beruhigenden Worte wie bei einem verschreckten Kind. Unwillkürlich streckte sie die Hand aus, berührte seine Schulter. Ihre Finger zitterten, als sie über die verspannten Muskeln strich, den stahlharten musculus trapezius, die sich wölbenden musculi deltoidei. Ihre Berührung ließ ihn erschauern, widerstreben, aber nicht zurückweichen.

“Ganz ruhig … komm jetzt mit mir zurück. Wir werden einen Weg finden, damit du nach Hause kannst … ich schwöre es.” Was, um Himmels willen, sagte sie da nur? Wie konnte sie ein solches Versprechen geben, selbst einem Mann gegenüber, der kaum verstand, was sie meinte. Ihr Vater hatte recht gehabt. Sie konnte ihn nicht einfach nach Falmouth bringen und seine Überfahrt in die Neue Welt bezahlen. Selbst wenn sich ein Schiff fände, welcher Kapitän würde sich die Mühe machen, solch einen gefährlichen Passagier an Bord zu behalten? Der Wilde – ihr Wilder würde kurz nach Verlassen des Hafens über Bord geworfen werden.

Es gab nur einen vernünftigen Weg. Sie musste ihm richtiges Englisch beibringen und zivilisierte Manieren. Erst dann wäre es sicher für ihn, an Bord zu gehen. Aber wie sollte sie ihn zum Lernen bringen?

Sie konnte nicht mehr klar denken, als ihre Hände über seinen Rücken nach unten glitten. Ihr Handballen berührte den Lederriemen, an dem sein Lendenschurz befestigt war. Die plötzliche Erkenntnis, wie weit sie sich vorwagte, durchzuckte sie und ließ ihren Arm kribbeln wie damals im Laboratorium ihres Vaters, als sie einen Zitteraal berührt hatte – aber nein, dies war etwas ganz anderes, als einen Aal zu berühren. Dies war ein Mann – ungezähmt, fast nackt und nicht von gesellschaftlichen Regeln eingeengt. Sie spielte mit einer Kraft, die so gefährlich war wie ein Blitzschlag.

Sie ließ die Hand wieder nach oben gleiten. Doch jetzt hämmerte ihr Herz, ihre Kehle war wie ausgedörrt. Flieh! rief die Stimme der Vernunft, aber sie konnte nicht aufhören, ihn zu berühren.

Black Otter spürte, wie er auf Rowenas Berührungen reagierte. Ihre Hände waren warm, ihre Stimme klang so beruhigend wie das Wiegenlied, mit dem eine Lenape-Mutter ihr Kind in den Schlaf sang.

Es wäre unklug gewesen, sie zu töten, da er doch ihre Hilfe brauchte. Das wurde ihm nun klar. Aber sie zu hassen? Ja, Hass sollte er fühlen, müsste er fühlen. Hass war das Einzige, das ihm Kraft geben würde.

Wo war jetzt sein Hass?

Sie ist der Feind rief er sich in Erinnerung und richtete seine Gedanken auf das brennende Dorf, die schreienden Menschen und darauf, wie das Leben aus Morning Clouds lieblichem Gesicht gewichen war. Seine Frau hatte so gelitten und so bestürzt ausgesehen, als sie zu ihm aufschaute. Keiner der weißen Männer hatte Mitleid mit ihr gehabt – warum sollte er dann diese weiße Frau mit ihren seltsamen goldbraunen Augen verschonen? Er war ein Krieger, ein Sakima bei seinem Volk. Sein Körper trug die Spuren, die von seinem Mut angesichts des Schmerzes zeugten. Wo war dieser Mut jetzt? Warum war sein Rachedurst gelöscht wie ein Feuer im kühlen Frühlingsregen?

Er kämpfte gegen die Gefühle an, die Rowenas zärtliche Berührung in ihm aufgewühlt hatte – das Verlangen nach ihrem fraulichen Körper und danach, im Rausch der Lust den Albtraum auszulöschen, der ihn Tag und Nacht heimsuchte.

Seine Erregung wuchs, während sie ihn mit sanften Händen streichelte. Ihre Jugend war lange vorbei, aber dennoch fehlte ihrer Berührung die Unerschrockenheit einer Frau, die Erfahrung mit Männern hatte. Was wollte sie von ihm? War dies Verhalten eine Einladung, sie hier und jetzt zu nehmen, so kraftvoll in sie einzudringen, wie er das Messer in ihre Kehle hätte rammen können?

Enttäuscht und verwirrt drehte er sich nach ihr um. Sie wich zurück. Hatte sie Angst vor ihm? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Blitzschnell wie ein angreifender Puma fiel er über sie her, umfasste ihre schmale Taille und riss sie an sich.

Rowena blieb vor Schreck die Luft weg, als der Wilde sie an sich presste. Mit wild klopfendem Herzen sah sie zu ihm auf in seine glühenden dunklen Augen. Sie würde sich hüten, ihre Furcht zu zeigen, aber ihr Puls raste, und ihre Willenskraft reichte nicht aus, ihn zu beruhigen. Sie besiegte ihre Furcht und suchte einmal mehr Zuflucht im Reden.

“Ich habe keine Angst vor dir”, erklärte sie und hielt seinem durchdringenden Blick stand. “Du hast mich nicht verletzt, als du Gelegenheit dazu hattest. Warum solltest du mir jetzt wehtun? Du brauchst mich viel zu sehr.”

Tapfer gesprochen, aber ihr klopfendes Herz strafte ihren zur Schau getragenen Mut Lügen. Sie konnte fühlen, wie sich seine Brust hob und senkte. Seinen gleichmäßigen Atem spürte sie, während ihr eigener Atem ein flaches Keuchen war, als ob sie bergauf liefe. Jeder Nerv ihres Körpers war angespannt, aber die Angst war einer seltsamen Faszination gewichen. Er war so groß und wild und so … schön.

“Wir sollten jetzt am besten zum Haus zurückgehen”, protestierte sie mit bebender Stimme. “Man wird nach uns suchen. Und mein Vater, er braucht mich …”

Das Messer fiel geräuschlos auf das Moos, als Black Otter mit der freien Hand nach ihrem Hinterkopf griff. Seine Finger verfingen sich in ihrem windzerzausten Haar und drehten ihr Gesicht so, dass nur noch eine Handbreit seine Augen von ihren trennte. Was Rowena in sich spürte, war berauschend. Körperliche Nähe zu einem Mann, den sie hätte lieben können, hatte sie noch nie erlebt. Da ihre Jugend dahin war und sie keine von den Reizen besaß, die Männer bei Frauen anzogen, würde sie vielleicht nie wieder eine solche Nähe spüren. Wäre dies das einzige Mal, ihre einzige Chance in einem Leben voller Einsamkeit?

Mit wild klopfendem Herzen streckte Rowena die Hand nach ihm aus, legte die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab.

Für einen Augenblick erstarrte er. Doch schon im nächsten Moment spürte sie seine festen Lippen auf ihren und das erregende Spiel seiner Zunge, als er das Innere ihres Mundes zu erforschen begann.

Ihr Verlangen wurde übermächtig, und sie schmiegte sich eng an ihn. Muskulöse Arme, plötzlich drängend, hielten sie fest umfangen. Eine suchende Hand glitt über die sanfte Rundung ihrer Hüfte und zog sie an sich, so dicht, dass sie selbst durch den schweren Stoff ihrer Röcke seine heftige Erregung spüren konnte. Gütiger Himmel, die Macht dieses schmerzenden, brennenden, unwiderstehlichen Begehrens! Schwindlig vor Begierde, drängte sie sich an ihn. Dieser süße Wahnsinn – ja, jetzt konnte sie verstehen, welche Gewalt er über das Fleisch und den Geist hatte, bis nichts anderes mehr zählte. Ja, selbst wenn sie dafür in der Hölle brennen würde, sie wollte alles, hier und jetzt, auch wenn es ihr Untergang wäre. Zum Teufel mit ihrer trübseligen Zukunft!

Black Otter hatte vermutet, dass Rowena unschuldig sei. Jetzt hätte er sein Leben darauf verwettet. Sie war so begierig, so rührend unbeholfen, als er sie auf das Bett aus Farnkraut legte. Er zweifelte jedoch nicht daran, dass sie ihn begehrte. Sie umklammerte seine Schultern, zuerst zögernd, dann wild und verlangend, während sie ihn zu sich herunterzog. Ihre Augen waren fest geschlossen, beinahe als ob sie Angst vor dem hätte, was nun kommen musste.

Die steifen Stoffschichten ihrer Kleidung störten ihn. Wäre sie mit einem Hirschledergewand bekleidet wie die Lenape-Frauen, hätte er es jetzt einfach nach oben geschoben, aber Rowena schien in ihr maßgeschneidertes Kleid eingenäht zu sein. Ihre zusammengeschnürte Taille fühlte sich hart und starr an, ganz anders als seine Finger sie in jener Nacht, da er den Schlüssel gesucht, ertastet hatte. Warum steckten die Weißen ihre Frauen in solche einengende Kleidung? Da war es kein Wunder, dass sie so wenig von der Liebe verstanden.

Zumindest ihr riesiger Rock behinderte seine suchende Hand nicht – aber welch ein Durcheinander von Stoff!

Sie stöhnte ungeduldig, während er sich durch Berge von Stoff wühlte, bis er schließlich die langen, schlanken Beine fand, die darunter verborgen waren. Selbst sie waren mit einem Gewebe bedeckt – ohne Zweifel weich und zart, aber nicht das, was er suchte. Mit seiner Ungeduld wuchs sein Verlangen. Er konnte es kaum erwarten, von ihr umfangen zu werden. Wie ein loderndes Feuer brannte die Begierde in seinem Innern. Sie zu besitzen – ihre festen Brüste zu fühlen und lustvoll von ihren Beinen umklammert zu werden, ihr Stöhnen zu hören, wenn sie den Höhepunkt der Verzückung erreichte …

Black Otter hörte auf zu denken, da er endlich die köstliche Zartheit ihrer nackten Hüften fand. Er hielt inne und schob seinen Lendenschurz zur Seite. Ja, er würde sie nehmen. Er würde eintauchen in die wilde, unschuldige Süße ihres Körpers, sich in ihrem fremdartigen Duft verlieren. Er würde in Sinnlichkeit ertrinken, tiefer und tiefer sinken, bis der Schmerz ausgelöscht war und mit ihm die Erinnerung an alles, was er verloren hatte.

Die Erinnerung an alles, was er verloren hatte.

Der Lederschurz fiel Black Otter aus der Hand. Er zog sich von Rowena zurück und verdrängte mit aller Macht seine leidenschaftlichen Gefühle. Er hatte eine Aufgabe, eine heilige Pflicht gegenüber seinen Kindern und seinem Stamm. Wenn er sich von dieser Frau ablenken ließ, würde seine Entschlossenheit schwinden. Seine Seele würde das Wasser des Vergessens trinken, und niemals würde er dieses fremde Land lebend verlassen.

Sie hatte die goldbraunen Augen geöffnet und sah zu ihm auf, verwirrt und sehr verletzt.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung war er auf den Füßen. Er nahm das Messer und schob es wieder in sein dichtes Haar. Dann beugte er sich zu ihr hinab und streckte seine Hand aus, um ihr aufzuhelfen. “Wendaxa, komm.” Es war ein Befehl, keine Bitte, und als sie nicht darauf reagierte, verfinsterte sich seine Miene, und er sah sie mürrisch an. Er sprach die fremden Worte deutlich aus, um sicherzugehen, dass sie verstand. “Du – kommen – jetzt.”

Rowena warf ihm einen wütenden Blick zu, während die Schamröte ihre Wangen färbte und sie dagegen ankämpfte, ins Gebüsch zu kriechen und sich zu verstecken. Wie hatte sie sich nur so zur Närrin machen können, sich breitbeinig ins Farnkraut zu legen und ihren Körper anzubieten wie eine liederliche Schlampe! Wie sollte sie ihm je wieder ins Gesicht sehen, oder sich selbst? Welcher Wahnsinn war über sie gekommen, dass sie sich mit einem Wilden im Moor herumwälzte, während ihr Vater schwer krank zu Hause lag?

Hatte der Wilde sie dazu verführt, oder war es ihre eigene Einbildung gewesen, die ihr vorgegaukelt hatte, dass er sie begehrte? Wie auch immer. Nie zuvor in ihrem ganzen Leben hatte sie sich mehr geschämt oder gedemütigt gefühlt!

Jetzt stand er über ihr wie ein Eroberer, verlangte ihren Gehorsam. Es geschähe ihm recht, wenn sie sich davonschleichen und ihn seinem Schicksal überlassen würde, was Gefangenschaft und sicheren Tod bedeutete. Aber nein, sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Sie musste ihn sicher zurück zum Gutshaus bringen. Das und viel mehr schuldete sie ihrem Vater.

“Du – Wendaxa! Komm!” Er knurrte den Befehl und zerrte ungeduldig an ihrer Hand.

Glühend vor Empörung, ließ sich Rowena von ihm auf die Beine ziehen. Dann, als sie sich mit der freien Hand die Röcke glatt strich, machte sie ihrem Ärger Luft. “Ich hasse dich!” In tiefster Seele gedemütigt, schleuderte sie ihm die Worte ins Gesicht, und es war ihr gleich, ob er sie verstand oder nicht. “Wenn du es jemals wieder wagst, mich anzurühren, werde ich dich auspeitschen lassen, dass du nur um Haaresbreite dem Tod entgehst!”

Er wandte sich ab, als hätte er nichts gehört, und wollte seinen Weg durch das Tal fortsetzen. Mit eisernem Griff umklammerte er sie, um sie hinter sich herzuziehen.

“Nein!” Sie wehrte sich heftig. “Mir reicht es jetzt! Wir gehen nicht weiter! Wir gehen zurück!” Sie deutete mit dem Arm Richtung Gutshaus. “Du Wendaxa! Komm mit mir! Sofort!”

Der Wilde schnaufte verächtlich, murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, und zerrte sie weiter talabwärts auf die Klippen zu. Sich windend und sträubend stolperte Rowena hinter ihm her. Vor ihnen konnte sie durch den Vorhang aus zartem Frühlingsgrün die kräftigen Holzpfeiler der Brücke sehen.

“Bleib stehen!” keuchte sie und klammerte sich Halt suchend an eine junge Eiche. “Dies ist der reine Wahnsinn – das musst du doch einsehen! Es führt nur dazu, dass man dir einen Strick um den Hals legen oder dich erschießen wird!”

Als er ihren Widerstand spürte, wandte er sich um. Dabei zog er die rabenschwarzen Augenbrauen ärgerlich hoch. Er hob seine freie Hand, und einen Moment lang dachte Rowena, er würde sie schlagen oder sie wieder mit dem Messer bedrohen. “Na los!” forderte sie ihn heraus. “Versuch doch, wie weit du ohne mich kommst! Ich bin deine einzige Hoffnung. Wenn du mich verletzt, wirst du nie …”

“Aufhören!” fuhr er sie an, mit seiner Geduld sichtlich am Ende. Sein Gesichtsausdruck wurde noch missmutiger, als er nach weiteren englischen Wörtern suchte. Schließlich gab er es auf, und es folgte ein leidenschaftlicher Redeschwall in seiner eigenen Sprache.

“Nein!” Rowena funkelte ihn zornig an, das Gesicht seinem gefährlich nah. Als sie ihm das letzte Mal so nahe gewesen war, hatte das Scheusal sie geküsst. Allein die Erinnerung daran ließ sie erröten. “Wir gehen zurück! Dorthin!” Mit einer wütenden Handbewegung deutete sie auf das Haus. “Sofort!”

Sie hätte wissen müssen, was nun kam, aber erst als er sie unsanft vom Baum losriss, wurde Rowena klar, dass er sie nun abermals wie einen Mehlsack über seine Schulter werfen wollte. Beim ersten Mal hatte sie sich mit dieser groben Behandlung abgefunden. Aber das würde sie nicht wieder zulassen, das hatte sie sich geschworen. Wutentbrannt kämpfte sie gegen ihn, sich windend und kratzend wie eine Wildkatze.

Er packte sie bei den Handgelenken und drehte sie zu sich herum.

“Wendaxa!” knurrte er und sah sie herrisch an. “Du kommen!”

“Ich bin doch nicht dein Eigentum!” Rowena versetzte ihm einen Tritt gegen das Schienbein. “Ich bin eine Engländerin, zehn Mal mehr wert als du! Du hast kein Recht …”

Ein schwaches Stöhnen von der Brücke her ließ sie mitten im Satz verstummen. Black Otter erstarrte neben ihr, augenblicklich wachsam.

“Zurück!” Sie zog ihn ins Dickicht, ihr Ärger war verflogen. “Du bleibst hier, ich sehe nach, was das ist.” Sie unterstrich ihre Worte mit Gesten und war erleichtert, als er sich tiefer in den Schatten zurückzog. Zumindest besaß er Verstand genug, um einzusehen, dass es so besser war.

Rowena hörte wieder das Stöhnen, während sie durch das Dickicht vordrang. Ihre Nerven waren aufs Äußerste angespannt, als sie sich der Brücke näherte. Die Stimme hatte menschlich geklungen, eher wie die eines Mannes als die einer Frau. War jemand verletzt und brauchte Hilfe? Sie konnte nur hoffen, dass der Wilde in seinem Versteck blieb, bis sie entschieden hatte, was zu tun war.

Er lag knietief im Farnkraut, ausgestreckt am Abhang, deshalb sah Rowena den Mann erst, als sie unmittelbar vor ihm stand. Es war ein ungepflegter, bärtiger, massiger Kerl und, nach seiner selbst angefertigten Kleidung zu urteilen, ein Pächter. Auf dem Rücken liegend, hatte er einen Arm über die Augen gelegt, und er stank nach zu viel Bier. Anscheinend war er auf dem Nachhauseweg von der Taverne in der letzten Nacht zu betrunken gewesen, um im Dunkeln den Weg zu finden, war an der Brücke gestolpert, gestürzt und bewusstlos liegen geblieben.

Der Mann stöhnte wieder, als sie sich über ihn beugte, und Speichel lief aus seinem Mundwinkel. Er schien sie nicht zu bemerken. Entweder war er immer noch betrunken oder er schlief seinen Rausch aus. Jedenfalls schien er sich bei dem Sturz nicht verletzt zu haben. Wie er so dalag, sah es nicht so aus, als ob er sich etwas gebrochen hätte. Unter diesen Umständen kam Rowena zu dem Schluss, es wäre am besten, den armen Tölpel liegen zu lassen und schnell wieder zurückzugehen. Wenn sie doch nur den Wilden davon überzeugen könnte, dass …

Sie drehte sich um und schaute zu dem Dickicht hinüber, wo er im Schatten gewartet hatte. Doch jetzt war er nirgends zu sehen.

Rowenas Bestürzung wuchs, während sie mit den Blicken die Ränder der kleinen Lichtung absuchte – jeden Busch, jeden Baum, jeden Schatten. Nein, ihr erster Eindruck hatte sie nicht getrogen. Der Wilde war tatsächlich nicht mehr da.

Vielleicht hatte er genug von ihren endlosen Streitereien und entschieden, dass er allein besser dran wäre. Vielleicht hatte er auch befürchtet, der Fremde könnte aufwachen und ihn sehen. Was auch immer in ihm vorgegangen sein mochte, er war verschwunden. Ihr Wilder, für den sie verantwortlich war. Wo war er jetzt?

Seufzend strich Rowena sich ihr verheddertes kastanienbraunes Haar aus dem Gesicht. Vielleicht war der unberechenbare Wilde gar nicht weggegangen. Es konnte ja sein, dass die lange Krankheit ihren Tribut gefordert hatte … vielleicht war er ohnmächtig geworden und lag besinnungslos im Dickicht. Auf jeden Fall war es am besten, so schnell wie möglich nach ihm zu suchen.

Sie wollte einen Schritt vorwärts machen, aber mitten in der Bewegung wurde ihr rechtes Bein von einer großen behaarten Hand von hinten gepackt und am Knöchel festgehalten. Sie verlor das Gleichgewicht, drehte sich und fiel, ausgestreckt in ihrem Gewirr von Unterröcken, über den Körper des Mannes.

Der war nun hellwach, packte sie lachend an der Taille, warf sie auf den Rücken und presste sie mit seinem Körper zu Boden. Das Gesicht, das sie anzüglich angrinste, sah grob und brutal aus, von den wässrigen Augen und mehreren fehlenden Zähnen ganz zu schweigen.

“Grad, wovon ich geträumt hab!” Er lachte wieder und sprühte dabei ranzig riechenden Speichel über ihr Gesicht. “Brauchst gar nicht so zu zappeln, mein Herzchen. Wird dir schon gefallen, was ich hab, wenn’s erst mal zwischen deinen niedlichen Beinen steckt!”

Rowena wand sich und trat mit aller Kraft nach ihm, aber mit seinem massigen, stinkenden Körper hielt er sie fest auf das Moos gepresst. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, krachte seine Faust in ihr Gesicht. Schmerz durchzuckte sie, und ein farbiger Sternenregen nahm ihr kurz die Sicht. Dann fühlte sie, wie warmes Blut aus ihrem Mundwinkel rann.

“Keinen Mucks! Nur wie ‘ne Frau vor Vergnügen stöhnt, das will ich von dir hör’n!” Er grinste auf sie herab, sein Atem war eklig. “Sei schön nett zu mir, und dir passiert nichts.” Er stützte sich auf einen Arm und fing an, mit dem anderen an seiner Kniehose herumzufingern. “Nun mach die Beine schon breit”, keuchte er, “ich werd …”

Es war nur noch ein Röcheln zu hören, als der kräftige bronzefarbene Arm ihn an der Gurgel packte und hochriss. Der Wilde war zwar durch Krankheit geschwächt, aber er nutzte die Überraschung des Gegners. Ein schneller Schlag auf den Kopf, und der Mann war bewusstlos. Er taumelte, als seine Beine nachgaben, torkelte zur Seite und ging kopfüber zu Boden.

Als Rowena sich hochgerappelt hatte, sah sie, wie der Wilde nach dem Messer griff, das er in sein Haar gesteckt hatte.

“Nein!” Sie sprang auf ihn zu und fasste ihn am Arm. “Du hast schon Schwierigkeiten genug, auch ohne einen Mord auf dem Gewissen zu haben! Lass ihn liegen und bete, dass er sich an nichts erinnern kann, wenn er aufwacht!”

Der Wilde blickte mit dunklen Augen finster auf sie herab. Er hielt mitten in der Bewegung inne und ließ langsam den Arm sinken.

“Ja, du hast mich verstanden.” Ihr wurde schwindlig, als ihr klar wurde, wie knapp sie dieser Gefahr entronnen war. Der Wilde hätte weglaufen und sie ihrem Schicksal überlassen können. Stattdessen hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten. Sie fröstelte bei dem Gedanken, dass er bereit gewesen war, für sie zu töten.

Rowena sah Black Otter unverwandt an. Sie erblickte ihr Spiegelbild in den dunklen Tiefen seiner Pupillen. Erst vor Kurzem hatte dieser Mann sie bis ins Innerste ihrer Seele beschämt. Sie würde nicht so töricht sein, sich abermals eine solche Blöße zu geben. Aus Pflichtgefühl ihrem Vater gegenüber würde sie den Wilden schützen, entschied sie, aber ihr Herz würde ihm für immer verschlossen bleiben.

Würde für jeden Mann für immer verschlossen bleiben.

Ihr Blick fiel auf den Trunkenbold, der benommen vor ihr lag und wie ein Walross schnarchte. Er hatte fast die gleiche Größe wie der Wilde, wenn er auch nicht so breitschultrig und schmalhüftig war. Aber dennoch, seine Kleidung …

Rowena zog hörbar die Luft ein, als ihr der Gedanke kam. Sie bückte sich und zerrte an dem groben Barchentkittel des Mannes. Dann deutete sie mit einem Finger auf den Wilden. “Du – du nehmen – du tragen.” Sie gestikulierte wild und hoffte, dass er sie verstand. Bekleidet würde er nicht so schnell auffallen und als Wilder erkannt werden. Solange er nichts Auffälliges tat, wäre er dann einigermaßen sicher.

Der Wilde trat näher an den reglosen Mann heran und betrachtete mit düsterem Blick den schmutzstarrenden Kittel, die groben handgewebten Kniehosen und die Segeltuchgamaschen, die mit dünnen Lederstreifen verschnürt waren. Voller Ekel verzog er das Gesicht.

“Du musst das tragen!” Ihr Blicke glitt über den herrlichen Körper des Wilden, zu dem königliche Gewänder besser gepasst hätten. Sie spürte, dass er sie verstand, aber es war offensichtlich, dass er nicht einsah, was an seiner natürlichen Nacktheit falsch sein sollte, und dass es ihm widerstrebte, die schmutzige Kleidung des Mannes anzuziehen.

Eine Weile starrte er nach unten und überlegte. Dann, ohne Vorwarnung, hockte er sich hin, packte die Kniehosen des Tölpels und zog sie ihm mit einem Ruck vom Körper, sodass sein schwabbeliges, bleiches Hinterteil zu sehen war.

Rowena drehte sich weg, ihr Gesicht dunkelrot. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blieb bewegungslos stehen, den Blick starr auf die Bäume gerichtet, während der Wilde dem Mann die Kleidung und die schweren Arbeitsstiefel auszog. Weder sie noch der Wilde sagte etwas, aber einmal hörte sie hinter sich einen Laut von ihm – ein leises Prusten mit einem Hauch versteckter Ironie.

Sie hätte schwören können, dass es Lachen war.


8. KAPITEL

Black Otter verachtete die Kleidung des weißen Mannes. Das Gewebe war grob und kratzig, und von Kopf bis Fuß umhüllt zu sein war zu warm und beengend für jemand, der es gewohnt war, den Wind auf seiner Haut zu spüren. Der grobe Stoff ließ ihn voller Sehnsucht an ein geschmeidiges Hirschledergewand denken, mit Asche gegerbt und über einem Hickoryfeuer geräuchert, bis es so weich wie Babyhaut war. Kein Wunder, dass die Weißen so griesgrämig waren!

Abgesehen davon, dass man sich darin unbehaglich fühlte, das Schlimmste an dieser fremden Kleidung war ihr übler Geruch. Jedes Mal, wenn er Luft holte, war diese Mischung aus Schweiß und Urin, zusammen mit einem süßlichen Geruch wie von verfaultem Mais, eine Zumutung für seine Sinne. Die Weißen besaßen so viel Wissen und so viele Wunder. Warum mussten sie dann so unsauber sein?

Rowena ging neben ihm und warf ihm unter ihren goldbraunen Wimpern verstohlene Seitenblicke zu. Sie schien ihn beinahe zu bewundern. Gefiel es ihr, dass er nun eher wie einer der Ihren aussah? Black Otter war gereizt und ließ den Gedanken schnell wieder fallen. Es war klug von ihr gewesen, ihn dazu zu drängen, sich wie ein Weißer zu kleiden. Ihm war klar, dass er so besser geschützt war. Aber die Verwandlung seiner Erscheinung kam ihm wie ein Verrat an seinem Volk und seiner Aufgabe vor. Er wehrte sich gegen den Wunsch, sich dieses verhasste Zeug vom Leibe zu reißen.

Sie hatten das Tal durchquert und waren jetzt im Moor. Rowenas kastanienbraunes Haar wehte im Wind, und die Morgensonne brachte es zum Leuchten. Diesmal hatte sie nichts dagegen gesagt, als er sich dem Getöse der Brandung zuwandte. Es war fast, als ob er mit dem Tragen der Kleidung der Weißen ihre Zustimmung erlangt hätte hinzugehen, wohin er wollte. Vielleicht war er in ihren Augen nun “gezähmt” wie die Wolfshunde, die um sein eigenes Dorf herumlungerten und knurrend auf Essensreste warteten. Die Vorstellung gefiel ihm gar nicht.

Sie hatte kaum etwas gesagt, seit sie den nackten weißen Mann schnarchend im Dickicht zurückgelassen hatten. Eigenartigerweise vermisste er den Klang ihrer Stimme. Er hatte zwar nur wenig von dem verstanden, was sie sagte, aber ihre Eindringlichkeit, ihre Leidenschaft berührten ihn auf eine Weise, die er nicht erwartet hatte. Das Schweigen stand jetzt wie eine Wand zwischen ihnen, und nur die Schreie der Seevögel waren zu hören und das Rauschen der Wellen unterhalb der Klippen.

Ihre flüchtige Begegnung im Tal kam ihm wieder in den Sinn. Er spürte ein Ziehen in den Lenden, als er an ihre langen, schlanken Beine dachte und an ihre Haut, die sich so zart wie ein Schmetterlingsflügel angefühlt hatte. Ihr Körper war für ihn bereit gewesen, das wusste er. Aber leider war sein Herz noch nicht für sie bereit.

Das Bedauern quälte ihn jetzt. Tat es ihm leid, dass er zu weit gegangen war oder dass er zu früh aufgehört hatte? Black Otter wusste es nicht. Aber warum sollte das wichtig sein? Nichts war von Bedeutung, außer zurück zum Meer zu gehen und einen Weg nach Hause zu finden.

Wie würde er über das große Wasser gelangen? Vielleicht könnte er sich an Bord eines der großen, geflügelten Kanus schleichen, ähnlich dem, das ihn hierher gebracht hatte. Oder, falls er genug Zeit hätte, könnte er einen großen geraden Baum fällen, das Innere ausbrennen und sein eigenes Kanu bauen. Die Überfahrt wäre lang und gefahrvoll in solch einem kleinen Boot, aber die Kraft seines Herzens und seiner Seele würden ihm weiterhelfen. Nichts durfte sich ihm in den Weg stellen – nicht einmal die große, entschlossene weiße Frau, die neben ihm ging.

Unmittelbar vor ihnen stieg das grasbewachsene Moor an, bevor es steil zum Meer abfiel. Black Otters Puls raste, als er losrannte und dem Geräusch der Brandung folgte. Rowena fiel es nicht leicht, Schritt mit ihm zu halten, sie raffte ihre Röcke und keuchte vor Anstrengung, als ob sie fürchtete, er würde vor ihr dort ankommen, sich von den Klippen stürzen und im Meer ertrinken.

Das Land endete plötzlich in einem Steilhang. Black Otter blieb am Rande des Abhangs stehen. Angesichts des überwältigenden Panoramas aus Meer und Himmel setzte fast sein Herzschlag aus. Bis vor drei Monden hatte er an einem Fluss gelebt, der in einen langen Meeresarm mündete. Das große Kanu war den Meeresarm heraufgesegelt, um ihn zu fangen, und die ganze Reise über hatte er unter Deck in Ketten gelegen. Erst jetzt, da er mit Rowena hier stand, wo die Erde zu Ende zu sein schien, fing er an zu verstehen, wie riesig der Ozean zwischen ihm und seiner Heimat sein musste.

Die Klippe, auf der sie standen, ragte hoch über der Brandung auf und hatte bestimmt die Höhe von zwanzig Männern. Zu ihren Füßen tosten die riesigen Wellen mit aller Gewalt gegen den Fels. Strudel zischten und schäumten und wirbelten unter dem Schwall der nächsten Brecher auseinander.

Jenseits des Strandes erstreckte sich die glitzernde Wasserfläche entlang des Horizontes, so weit Black Otter sehen konnte. Die glitzernden Wellen verschwammen vor seinen Augen und blendeten ihn. Seevögel kreisten, tauchten und zankten sich über der Gischt. In seinen Ohren klangen ihre Schreie wie höhnisches Gelächter.

Black Otter spürte, wie seine Beine nachgaben, als sein geschwächter Körper angesichts der Hoffnungslosigkeit in sich zusammensank. Todunglücklich fiel er auf die Knie. Wie hatte er nur so töricht sein können, zu glauben, dass er für seine Heimkehr nur ans Meer zurückzugehen und ein Boot zu besteigen brauchte, das ihn dann an die Mündung seines geliebten Flusses tragen würde? Die Erde war viel riesiger und schrecklicher, als er es sich jemals hatte vorstellen können. Hier, abgeschnitten von allem, was er kannte, war er so unbedarft wie ein Kind.

Mit dem spärlichen Wissen, das er besaß, würde er niemals den Weg nach Hause finden. Er würde sich verirren oder bei dem Versuch umkommen, und nie würde er seine Heimat wiedersehen – nie wieder als freier Mann durch die Wälder streifen, niemals mehr am Ratsfeuer sitzen oder seine geliebten Kinder in die Arme schließen …

Er drängte die Tränen zurück, die ihm in den Augen brannten, als er sich die bittere Wahrheit eingestand. Seine einzige Hoffnung auf Rückkehr lag darin, die Lebensweise der Weißen anzunehmen – ihre Sprache, ihre Werkzeuge, ihr Wissen über die Erde und das Meer.

Er hatte die Wahl. Er könnte sein Leben elend und allein an diesem fremden Ort beenden … oder er könnte wie ein Weißer werden.

Als der Wilde sich umwandte und Rowena ansah, traf der gequälte Ausdruck in seinen Augen sie wie ein Schlag. Es gehörte nicht viel dazu, sich vorzustellen, wie er sich nach seiner Heimat und seinen Kindern sehnte. Aber sie hatte nicht mit dem gerechnet, was sie jetzt in seinem Gesicht erkannte – den vernichteten Stolz, die gezügelte Wut eines gefangenen Tieres.

Sie hob die Hand, ließ sie aber wieder sinken, als sie spürte, dass es besser wäre, Black Otter jetzt nicht zu berühren. Lange sah er mit unergründlichem Blick aufs Meer hinaus. Dann zuckte er die Schultern, drehte sich um und ging über das Moor zurück Richtung Haus.

Beide schwiegen, während sie die weite Ebene durchquerten. Aber Rowena fühlte, wie schwer es ihm gefallen war, sich in sein Schicksal zu fügen. Was sie nicht konnte, das Meer hatte es geschafft. Vielleicht würde er ihr jetzt erlauben, ihm zu helfen.

Als sie sich dem Haus näherten, sah sie zu ihrer Überraschung einen Wagen mit einem Gespann müder Pferde – genau dieselben, die sie beim Überqueren der Brücke gesehen hatten – am Pfosten vor der Eingangstreppe festgemacht. Eigenartig, sie erwartete außer dem Doktor keine Besucher, und der konnte noch nichts von Sir Christophers Krankheit erfahren haben. Außerdem ritt der Doktor immer auf einem Maultier. Dieser Wagen war beladen mit Schrankkoffern und Kisten. Das mussten Reisende sein, die vielleicht unterwegs einen Unfall gehabt hatten und nun beim Gutshaus anhielten, um Hilfe zu erbitten.

Neben ihr erstarrte der Wilde vor Angst. Dann jedoch, als sein Blick auf die Pferde fiel, betrachtete er sie wie gebannt und wollte auf sie zugehen.

“Nein!” Rowena fasste ihn am Arm und zog ihn zurück.

“Es ist jemand hier – es könnte gefährlich für dich sein. Komm! Wendaxa!”

Ihre Aussprache des Wortes war miserabel, aber dennoch erkannte sie am Aufblitzen seiner Augen, dass er sie verstand. Sie schlugen einen Weg schräg vom Haus ein, um die Fassade hinter sich zu lassen und sich vorsichtig der Rückseite zu nähern.

“Dort.” Sie deutete auf den Stall und flehte im Stillen, dass kein Fremder sie vom Haus aus beobachtete. Selbst in der Kleidung eines schlichten Arbeiters sah der Wilde nicht wie ein gewöhnlicher Mann aus. Sein raubvogelartig geschnittenes Gesicht, das wehende Haar und seine stolze Haltung würden ihn für jeden unvergesslich machen. Und wenn seine Anwesenheit erst einmal bekannt war, würde er niemals wieder in seine Heimat zurückkehren können. Er würde in einen Käfig gesperrt, herumgeschubst, untersucht und zur Schau gestellt werden wie ein Monstrum. Und schließlich, wie bei Sir Christophers anderen fremdländischen Exemplaren, würde das raue englische Klima seinen Tribut fordern, und er würde sterben.

Die Stalltür war angelehnt. Sie schlüpften hinein in den Schutz der warmen Dunkelheit, die nach süßem Heu und den Körpern der Pferde roch. Das wenige Licht, das durch das Reetdach hereinfiel, ließ in einer Ecke einen staubigen Karren erkennen, bepackt mit Harken, Sensen, Schaufeln und Eimern. Eine Menge Sättel und Zaumzeug, geputzt und oft benutzt, hingen seitlich auf einem Ständer. Frisches Stroh war mitten auf dem Erdboden aufgehäuft, und an der entgegengesetzten Wand befanden sich sechs Nischen für die Pferde.

Rowena hörte, wie der Wilde den Atem anhielt, als er erkannte, was darin war. Zwei der Ställe beherbergten die großen Zugpferde, die zum Pflügen und Lastentransport auf dem Gut und den umliegenden Höfen der Pächter gebraucht wurden. Im dritten stand Mayfair, Rowenas Zelter, ein Rassepferd, und im vierten Stall schnaubte Blackamoor, Sir Christophers feuriger Wallach, und schüttelte seine schwarze Mähne.

Die restlichen Ställe waren leer, aber die beachtete der Wilde ohnehin nicht. Er hatte nur Augen für Blackamoor. Black Otter zögerte zunächst, näherte sich dann langsam, als ob er fürchtete, das Pferd zu beunruhigen, sodass es fliehen oder angreifen könnte.

“Du brauchst keine Angst zu haben”, flüsterte Rowena ihm zu und schob ihn näher an das Pferd heran. “Blackamoor ist wie ein verwöhntes Kind – er liebt Streicheln und Aufmerksamkeit. Nur zu, fass ihn ruhig an.”

Wenn nicht die Worte, so verstand der Wilde doch den Tonfall. Sanft in seiner Sprache vor sich hin murmelnd, streckte er vorsichtig die Hand aus. Blackamoor, der einen Leckerbissen erwartete, berührte mit seiner Schnauze behutsam die offene Hand, zwickte vorsichtig mit den Zähnen daran und stieß mit seinen samtigen Nüstern dagegen. Der Wilde stand in wortlosem Erstaunen vor ihm.

“Hier.” Rowena griff sich ein Büschel Heu und drückte es ihm in die Hand. Das Heu verschwand in dem großen seidigen Maul und wurde genüsslich in der warmen Dunkelheit zerkaut. Rowena sah, wie sich die Kehle des Wilden bewegte, als ob er zu sprechen versuchte, ihm aber die Worte fehlten. Für ihn war dieser stille Augenblick der Beginn einer Freundschaft. Zum ersten Mal hatte der Wilde in diesem fremden Land etwas entdeckt, das er lieben konnte.

“Mistress?”

Die piepsige Stimme, die plötzlich hinter ihrem Rücken zu hören war, ließ Rowena den Schreck in die Glieder fahren. Sie fuhr herum und sah das ernste Gesicht des jungen Will, Dickons neunjährigem Neffen, vor sich.

“Ist alles in Ordnung, Mistress? Möchtet Ihr ausreiten?” Will war ebenso gescheit und altklug, wie sein Onkel beschränkt und kindisch war. Rowenas Knie fingen an zu zittern, als der Junge seinen hellwachen Blick kurz auf den Wilden richtete, um dann wieder sie anzusehen. “Mistress?”

Es hatte ihr beinahe die Sprache verschlagen. “Nein Will, reiten möchte ich nicht”, brachte sie schließlich heraus, “aber – aber vielleicht könntest du diesen Gentleman im Auge behalten, während ich mich um meinen Vater kümmere und um die Gäste, die gerade angekommen sind.”

“Gentleman?” Will beäugte das verhedderte Haar und die schäbige Kleidung des Wilden.

“Er ist … ein Ausländer, gerade erst angekommen. Er spricht kaum ein Wort Englisch und …” Sie warf dem Wilden schnell einen Blick zu, denn er hatte sich von Blackamoor abgewandt und betrachtete mit milder Verwunderung den flachshaarigen Jungen. Rowena dachte daran, dass der Wilde selbst einen Sohn hatte. Bestimmt wäre Will bei ihm in guten Händen.

“Er bleibt hier im Stall”, sagte sie und überlegte sich, noch während sie sprach, mit verzweifelter Hast, wie es weitergehen sollte. “Hol ihm aus der Küche etwas zu essen, und dann zeig ihm, wo er sich auf dem Dachboden eine Schlafstelle herrichten kann. Tu dein Bestes, damit er begreift, dass er hier bleiben soll. Wenn er etwas braucht, sag mir – niemand sonst – sofort Bescheid. Kannst du das für mich tun?”

“Ja …” Will runzelte nachdenklich die Stirn. “Das kann ich, Mistress. Und wenn er damit einverstanden ist, könnte ich ihm auch ein paar Worte richtiges Englisch beibringen.”

“Das wäre wunderbar, Will. Und weißt du was? Ich zahle dir einen Penny für jedes Wort, das er von dir lernt! Du bekommst dein Geld Ende der Woche!”

“Einen Penny für jedes Wort!” Die Augen des Jungen leuchteten bei dem Gedanken an das Vermögen, das er aufhäufen würde. “Macht Euch keine Gedanken, Mistress. Wenn der Gentleman bereit ist zu lernen, werde ich ihn in kürzester Zeit dazu bringen, dass er richtig spricht!”

“Davon bin ich überzeugt.” Rowena schaute den Wilden an, der sie unverwandt ansah. Hatte er verstanden, was sie gerade für ihn abgemacht hatte? Würde er hier bleiben, wenn sie zurück zum Haus ging? “Ich muss jetzt gehen”, sagte sie. “Ich will nach meinem Vater sehen. Aber ich komme bald zurück – verstehst du? Bald.” Jetzt hatte sie es eilig. Sie war viel zu lange fort gewesen. Sir Christopher brauchte sie.

Der Wilde sah sie ruhig an, richtete dann aber seine Aufmerksamkeit wieder auf Blackamoor. Ja, hier wird er sicher sein, beruhigte sich Rowena, als sie sich zum Gehen umwandte. Und ihr Vater würde erleichtert sein, wenn er erfuhr, dass seine Investition in guten Händen war.

Sie hatte fast die Stalltür erreicht, als der Junge noch einmal nach ihr rief.

“Mistress!”

“Was gibt es?” Sie sah über die Schulter zurück.

“Ihr habt etwas vergessen. Wie ist denn der Name des Gentleman?”

Sie suchte nach einer glaubwürdigen Antwort. “Sein Name ist – John”, erwiderte sie, “John … Savage.”

Als sie den Stall hinter sich gelassen hatte, lief Rowena schnell zum Haus. In den letzten Stunden mit dem Wilden hatte sie die Gedanken an den Zustand ihres Vaters zurückgedrängt und sich damit getröstet, dass Sir Christopher in treuen Händen war. Jetzt jedoch, als Sorgen und Schuldgefühle sie übermannten, schoss ihr die Schamröte ins Gesicht. Sie hatte ihre sorgfältige Erziehung, all ihre Grundsätze verraten und jeden gesunden Menschenverstand vermissen lassen, als sie sich einem Mann an den Hals warf, den sie kaum kannte.

Es spielte keine Rolle, dass er sie entführt und mit vorgehaltenem Messer nach draußen geschleppt hatte. Sie war es gewesen, die dieses peinliche Zusammentreffen herbeigeführt hatte, und falls ihrem Vater während ihrer Abwesenheit etwas zugestoßen war, würde sie sich das nie verzeihen.

An der hinteren Veranda machte sie Halt, um den Schmutz und das Stroh von ihren ruinierten Hausschuhen abzukratzen. Dann eilte sie in die Küche. Wie üblich waren die Dienstboten damit beschäftigt, das Mittagessen zuzubereiten, aber die alltägliche Geschäftigkeit war doch seltsam gedämpft, als ob Sir Christophers Krankheit wie eine schwere Bürde auf dem ganzen Haus lastete. Die Anspannung war fast spürbar. Klopfenden Herzens wappnete sich Rowena für die schlimmsten Neuigkeiten.

Bessie, die Köchin, sah von dem Kochtopf auf, in dem das Fleisch schmorte. Als sie Rowena erblickte, legte sich ein Ausdruck des Missfallens auf ihr gutmütiges Gesicht.

“Gütiger Himmel, Mistress, seid wohl ins Moor gefallen? Schaut Euch bloß an! Wo seid Ihr nur die ganze Zeit geblieben?”

“Wie ist es meinem Vater ergangen?”, fragte Rowena, ohne auf die Einwände der guten Frau einzugehen. “Das ist doch nicht der Wagen des Doktors?”

“Nee, ist nicht der vom Doktor.” Bessie schaute noch mürrischer drein. “Aber dem Master geht’s nicht schlechter. Hat ja sogar ein bisschen Brühe getrunken. Geht am besten zu ihm.”

“Danke, Bessie.” Schwindlig vor Erleichterung, stürmte Rowena aus der Küche, überprüfte mit einem schnellen Blick, ob die Halle leer war, raffte ihre schmutzverkrusteten Röcke und eilte die Treppe hinauf.

Im Flur war es kühl und dämmrig. Als sie auf dem Treppenabsatz ankam, vernahm sie gedämpfte Stimmen aus der verschlossenen Kammer ihres Vaters. Es hörte sich nach einem erbitterten Streitgespräch an. Vorsichtig lauschend konnte sie die Stimmen eines Mannes und einer Frau erkennen, dazwischen die Stentorstimme ihres Vaters. Wenn Sir Christopher gesund genug war, um so laut zu sprechen, waren seine Aussichten auf Genesung vielleicht besser, als sie gehofft hatte.

Rowena kam an der Tür zu ihrer eigenen Kammer vorbei, da erinnerte sie sich daran, welchen Anblick sie bot. Ihr zerrissenes Kleid, der zerkratzte Arm und das zerzauste Haar würden ihren Vater aufregen und hätten sicher peinliche Fragen von den Besuchern zur Folge, wer immer sie auch sein mochten. Sie würde rasch ihre Kleidung wechseln und sich das Haar aufstecken. Dann hätte niemand Grund, ihr lästige Fragen zu stellen.

Rowena schlüpfte leise in ihre Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Als sie zum Schrank ging, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf ihr Spiegelbild in der großen Spiegeltür. Fasziniert von dem, was sie da erblickte, trat sie näher heran.

Die Frau im Spiegel sah zerzaust und unordentlich aus. Unterhalb des Kragens war ihr Mieder zerrissen und gab den Blick auf die Rundungen ihrer elfenbeinfarbenen Brüste frei. Strähnen von feuchtem Haar umrahmten ein gerötetes, sinnliches Gesicht mit leicht geschwollenen Lippen und geweiteten, stürmisch blickenden Augen.

Sie sah wie eine Fremde aus – unanständig, lüstern, beinahe … schön.

Sie streckte einen Finger dem Spiegel entgegen, als ob sie unsicher wäre, dass dieses Spiegelbild wirklich ihr eigenes war. Mit einer Hand fasste sie nach dem Knopf, mit dem der Kragen geschlossen war.

“Da seid Ihr ja endlich!” Die salbungsvolle, nur zu bekannte männliche Stimme ließ Rowenas Mut sinken. “Aber was ist das denn, meine Liebe?” fuhr die Stimme fort. “Um Himmels willen, habt Ihr etwa im Moor herumgetollt? Ich muss schon sagen, Matschflecken stehen Euch gut!”

Mit äußerster Selbstbeherrschung drehte sich Rowena langsam um und kämpfte gegen das flaue Gefühl in der Magengegend an. Warum gerade jetzt? hämmerte es in ihrem Kopf. Und warum ausgerechnet hier?

Warum musste Edward Bosley, der Witwer ihrer verstorbenen Tante, gerade heute auf Thornhill Manor erscheinen?

Als sein unverschämter Blick langsam an ihr herabglitt, verschränkte Rowena die Hände über ihrem Mieder, um den Riss in ihrem Kleid zu verdecken. “Was wollt Ihr hier?”, fragte sie kalt. “Und was fällt Euch ein, ohne anzuklopfen in meine Kammer zu spazieren?”

“Na, na, meine Liebe”, sagte Bosley in gespielter Betroffenheit. Er war ein großer Mann, der in seiner Jugend gut ausgesehen hatte, aber ein Übermaß an Alkohol und gutem Essen hatten eine Speckschicht nach der anderen auf seinem Gesicht und Körper hinterlassen, während der Mangel an frischer Luft an seinem gelblich fahlen Teint schuld war. Seit dem Tod ihrer Tante hatte er wieder angefangen, Theater zu spielen. Erfolg hatte er jedoch nur mit der Rolle des Königs Heinrich VIII., dem er auffallend ähnlich sah.

“Wollt Ihr Euren armen Onkel denn nicht zur Begrüßung umarmen?”, fragte er und drängte sich in den Raum. “Rowena, Liebe, wo bleiben Eure Manieren?”

“Keinen Schritt näher!”, fuhr Rowena ihn an. “Tante Margret liegt im Grab, wohin Ihr sie gebracht habt, und was mich betrifft, habt Ihr nicht länger das Recht, Euch als zur Familie zugehörig zu betrachten! Was Eure Anwesenheit hier anbelangt, so ist mein Vater viel zu krank, um Besucher zu empfangen. Ihr könnt also wieder auf den elenden Karren steigen, den Ihr draußen angebunden habt, und …”

“Besucher, habe ich recht gehört?” Bosley zog eine rotbraune Augenbraue hoch, als ob er sich über einen Witz freute, der nur für Eingeweihte verständlich war. “Aber ich bin wohl kaum ein Besucher, Rowena. Wenn Ihr meinen Wagen gesehen habt, so muss Euch auch das viele Gepäck aufgefallen sein. Ich bin nach Hause zurückgekehrt, meine Liebe, mit all den weltlichen Gütern, die ich besitze. Euer Vater hat eingewilligt, mich hier wohnen zu lassen, auf Thornhill Manor, bei Euch!”

Die Wut, die in Rowena hochkochte, wurde geschürt von zwei Jahrzehnten schmerzlicher Erinnerungen. Dieser Mann hatte das Vermögen ihrer Tante in Windeseile durchgebracht und mit seiner unverhohlenen Untreue das Herz der armen Frau gebrochen. In den Jahren seit ihrem Tod hatte er Sir Christopher bei jeder Gelegenheit um Geld angebettelt. Und dann, bei seinem letzten Besuch, hatte er ihr in der Halle aufgelauert …

“Raus mit Euch!” Rowena packte eine Haarbürste und fuchtelte damit herum wie mit einer Streitaxt. “Ihr jämmerlicher, hinterhältiger Blutsauger! Ganz gleich, welche Versprechungen Ihr meinem Vater in den Mund gelegt habt, ich werde nicht dulden, dass Ihr unter seinem …”

“Aber, aber, Edward!”, erklärte eine kehlige weibliche Stimme. “In was für Schwierigkeiten steckt Ihr denn jetzt schon wieder?”

Erschrocken sah Rowena an ihm vorbei zur Tür. Die Frau, die dort in der Türöffnung stand, schien in Rowenas Alter zu sein, aber damit endeten auch die Gemeinsamkeiten. Sie war ein hinreißendes Geschöpf, mit einer Figur wie ein Püppchen, das honigfarbene Haar nach der neuesten Mode in kleine Löckchen gelegt. Ihre geschickt betonten blauen Augen erinnerten Rowena trotz ihrer Schönheit an zwei Teiche im Winter, gefroren zu Eis. In ihrem Blick lag keine Spur von Sanftmut oder Wärme.

“Aha, Edward, ich nehme an, dies ist die charmante Nichte, von der Ihr so oft gesprochen habt.” Ihr Lachen war schrill und humorlos. “Kann es denn sein, dass solche Kleidung jetzt in Cornwall Mode ist? Wenn ja, dann bin ich viel zu fein herausgeputzt. Vielleicht sollte ich nach draußen gehen und den Stall säubern!”

Rowena hatte die Frau sprachlos angestarrt, aber das Wort Stall rüttelte sie auf. “Wir haben Dienstboten für solche Arbeiten”, sagte sie, wobei sie sich schrecklich unbeholfen fühlte. Was war los mit ihr? Zumindest hätte sie sich eine geistreiche Antwort einfallen lassen können.

Bosley trat vor und holte zu einer schwungvollen Handbewegung voller spöttischer Höflichkeit aus. “Rowena, darf ich Euch meine Halbschwester Sibyl vorstellen? Mit der Zeit werdet Ihr sie sicher genauso lieben wie ich.”

“Ich habe mir erlaubt, mir selbst meine Kammer zu suchen”, fuhr Sibyl fort. “Einen recht trostlosen Raum, wenn Ihr mich fragt, aber ich habe ohnehin die Absicht, nur während der Saison hier zu bleiben. Die Sommer in London sind grässlich. Die Hitze! Die Gerüche!”

“Sibyl ist eine Frau von äußerst empfindlichem Naturell”, fügte Bosley hinzu. “Statt sie den Strapazen Londons auszusetzen, habe ich mir erlaubt, sie hierher einzuladen.”

Sibyl spitzte ihren kleinen herzförmigen Mund. “Ich brauche saubere Leinentücher für mein Bett”, sagte sie, “und auch saubere Handtücher. Ich hätte selbst die Anweisungen geben können, aber es scheint hier nur wenige Dienstboten zu geben …” Ihre nörglerische Stimme verstummte.

Rowena seufzte. “Ich sorge dafür, dass Hattie sich bis heute Abend um das Leinen kümmert. Ich kann Euch wohl kaum eine Bleibe für die Nacht verweigern, aber dass Ihr die ganze Saison oder selbst eine Woche hier bleibt, kann nicht sein. Der Zustand meines Vaters erlaubt es nicht, Gäste zu empfangen, und ganz offen gesprochen, ich will es auch nicht. Morgen nach dem Frühstück werdet Ihr Euch auf den Weg machen! Und zwar alle beide!”

“Aber liebste Rowena!” Bosleys Stimme triefte vor Pathos. “Wir wissen nicht, wohin, und wir haben so gut wie kein Geld! Was soll aus uns werden, wenn Ihr uns hinauswerft?”

Rowena betrachtete Sibyls burgunderfarbenes Kleid aus Seidentaft ebenso eingehend wie den Spitzeneinsatz über dem Mieder, den Saphirring an ihrer Hand und die Perlenkette, die beinahe bis zu ihrer zierlichen Taille reichte. Waren das Geschenke von einem reichen Liebhaber – einem Liebhaber, der sie nun verlassen hatte? Hatte deshalb die wunderschöne Sibyl ihr Glück bei einem Mann wie Edward Bosley gesucht?

Rowena sah Bosley an, dann wieder Sybil.

“Ihr scheint noch einige Dinge zu besitzen, die Ihr zu Geld machen könnt – das wird Euch fürs Erste helfen, zumindest so lange, bis einer von Euch Arbeit findet.”

Als das Wort Arbeit fiel, wurde Bosleys aufgedunsenes Gesicht merklich blasser. “Aber ich könnte doch hier arbeiten, Rowena! Da Euer Vater krank darniederliegt, braucht Ihr einen Mann, der das Gut verwaltet – Entscheidungen trifft, sich um das Land kümmert, um die Dienstboten, die Buchführung …”

“Damit komme ich sehr wohl allein zurecht”, entgegnete Rowena.

“Das sehe ich.” Bosleys Blick schweifte über Rowenas zerzaustes Haar und ihr unordentliches Kleid und ließ ihr einen kalten Schauder über den Rücken gleiten.

“So, wie Ihr ausseht, ist es ganz klar, dass Ihr jemand braucht, der sich um Euch kümmert und eine richtige Lady aus Euch macht. Und da Euer Vater das Bett hüten muss, obliegt es mir als Eurem einzigen verbliebenen männlichen Verwandten, sich …”

“Nein!” Rowena warf die Haarbürste mit der Kraft der Verzweiflung. Sie prallte an seiner Wange ab und ließ einen tiefroten Fleck zurück. Er berührte die Stelle mit dem Zeigefinger und fuhr zusammen, als er das Blut sah.

“Nehmt Eure sogenannte Schwester, und hinaus mit Euch!”, befahl Rowena. “Ich war bereit, Euch ein Zimmer für die Nacht anzubieten, aber Ihr seid zu weit gegangen, Edward Bosley! Ich werde sofort mit meinem Vater sprechen. Wenn ich wieder aus seinem Zimmer komme, erwarte ich, dass ihr beide verschwunden seid!”

“Aber teuerste Rowena, Euer Vater gab sein Wort …”

“Mein Vater ist nicht in der Verfassung, sein Wort geben zu können! Wenn ihr sogleich aufbrecht, könnt ihr Falmouth noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Dort gibt es im Hafenviertel genügend Wirtshäuser. Und jetzt geht mir aus dem Weg!”

Ohne Bosley oder Sibyl Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, drängte sich Rowena an ihnen vorbei und eilte, den Tränen nahe, hinaus in die Halle. Wie hatte sie es nur zulassen können, dass diese grässlichen Leute ihren Vater manipulierten? Wäre sie nur gleich in seine Kammer gegangen, anstatt sich erst zurechtzumachen, dann hätte sie rechtzeitig eingreifen können. Wenn sich herausstellte, dass die beiden Sir Christopher bedroht oder beunruhigt hatten, würde sie sich das nie verzeihen!

Als sie den Flur entlanglief, angetrieben von einer Angst, der sie nicht einmal einen Namen zu geben wagte, sah sie, dass die Tür zur Kammer ihres Vaters, die angelehnt gewesen war, als sie vorhin nach oben kam, jetzt geschlossen war. Der Anblick dieser geschlossenen Tür beunruhigte sie, aber sie machte sich schnell klar, dass dies nicht unbedingt ein Grund zur Besorgnis sein müsste. Vielleicht wollte Sir Christopher ruhen. Vielleicht hatte er Thomas oder Dickon gebeten, die Tür zu schließen, um den Krach ihres Streites mit Bosley und Sibyl nicht hören zu müssen.

Bei der Tür angekommen, riss Rowena sie auf. Warme, abgestandene Luft, nach Schweiß und Ammoniak riechend, schlug ihr entgegen und umfing sie wie ein Pesthauch. Rowena trat ins Zimmer und erwartete, die Dienstboten vorzufinden. Sowohl Thomas als auch Dickon waren bei ihrem Vater gewesen, als sie den Raum vorhin verlassen hatte. Keiner von beiden war hier. Sir Christopher lag allein da, schwach und bleich in dem großen Bett. Ohne seine Brille sah er wie ein Fremder aus.

Er hatte die Augen geschlossen, seine Hände lagen gefaltet auf der Brust, als hätte jemand das so arrangiert. Rowena beugte sich über ihn.

“Vater?”, sagte sie sanft, um ihn nicht zu wecken, falls er wirklich eingeschlafen war. “Ich bin hier, Vater. Mit Eurem Wilden ist alles in Ordnung – er ist im Stall bei dem jungen Will in Sicherheit.”

Sir Christopher gab keine Antwort.

Rowena beugte sich tiefer herab, ihr Herz voller Zärtlichkeit. “Schlaft ruhig”, flüsterte sie. “Wir können über alles reden, wenn Ihr aufwacht. Ich habe Euch so viel zu erzählen.”

Sie hauchte einen Kuss auf seine faltige Stirn. Die Haut war so kalt wie Alabaster. Erst da erkannte sie, dass er nicht atmete.

“Vater!” Sie packte seine Hände, schüttelte sie, rieb sie, wehrte sich gegen die schreckliche Gewissheit, vor der es kein Entrinnen gab.

Nein! Herr im Himmel, nein … Sie drückte seine leblosen Hände an ihr Gesicht, bedeckte sie mit wilden Küssen und schluchzte, hilflos vor Kummer.


9. KAPITEL

Black Otter wusste wenig von den Gepflogenheiten der Weißen, aber als Rowena nicht zu ihm ins Pferdehaus zurückkam, war ihm klar, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Sein Verstand sagte ihm, dass es nichts Geringeres als der Tod des alten Häuptlings sein konnte.

Er selbst hatte gesehen, wie der alte Mann gestürzt war, und nun schien es in dem großen Haus drunter und drüber zu gehen. Menschen waren hin und her gelaufen wie Ameisen, deren Nest man zerstört hatte. Er hatte sie den ganzen Abend vom Dachboden aus beobachtet, von wo er durch eine Spalte in der Wand auf den Hof sehen konnte. Jedes Mal wenn sich die Tür öffnete, hatte er versucht, Rowena zu erspähen, aber sie war nicht herausgekommen.

Gegen Mittag sah er, wie der Fahrer mit dem leeren Pferdewagen davonfuhr. Wenig später war ein großer, massiger Fremder, reich gekleidet in den Farben welkenden Laubs, nach draußen gekommen und hatte mit Besitzermiene die Gebäude, den Hof und das umliegende Land begutachtet. War das der neue Häuptling der Weißen? Würde er nun den großen Wigwam übernehmen, und Rowena, die Tochter des alten Häuptlings, zu seiner Frau machen?

Das schien ein grausamer Brauch zu sein, aber wer konnte schon die Wege der Weißen ergründen?

Der Gedanke an Rowena in den Armen eines anderen Mannes ließ Black Otter einen Knoten in seiner Brust spüren. Er hatte sich dicht an die Öffnungen unter dem Reetdach gedrängt, um den Neuling genau in Augenschein zu nehmen. Im Laufe der Jahre hatte er eine gute Menschenkenntnis entwickelt. Um Rowenas willen, aber auch für sich selbst, hatte er hoffnungsvoll nach den Eigenschaften eines großen Führers gesucht – Tapferkeit, Weisheit, Selbstlosigkeit und Redlichkeit. Aber er sah nur Charakterschwäche in den Zügen des Mannes, Faulheit und Völlerei an dem überfütterten Körper. Und das Kostüm, das Black Otter zunächst für so prächtig gehalten hatte, erschien ihm nun nur noch grell und prahlerisch.

War dies der Mann, der Ansprüche auf Rowena erheben durfte? Dieser herumstolzierende Gockel, dem der Bauch über den Gürtel hing? Black Otter öffnete seine Fäuste. Was machte es schon aus? Rowena bedeutete ihm nichts. Er würde sie benutzen, falls erforderlich, damit sie ihm half, diesen Ort zu verlassen. Danach würde er sie zurücklassen und nie wieder an sie denken.

Wo ist sie?

Mittlerweile war es Nacht geworden. Ruhelos streifte Black Otter auf dem Dachboden umher, wo er bleiben sollte, wie der Junge, der jetzt fort war, ihm bedeutet hatte. Black Otter rief sich noch einmal die Wörter ins Gedächtnis, die er im Laufe dieses Nachmittags gelernt hatte. Pferd, Haus, Gras, Wagen, gehen, Mann, Frau und viele, viele mehr – alles gute und nützliche Wörter. Und er hatte sich in der Gesellschaft des Jungen wohlgefühlt. Er war ein kluges Kind, vergnügt und als Lehrer geschickt. Aber Black Otter wurde bereits ungeduldig. Wann würde er die Sprache gut genug beherrschen, um sich frei in der Welt der Weißen bewegen zu können? Wie schnell würde er in der Lage sein, gut genug zu sprechen, um auf das große Boot zu gelangen, das ihn nach Hause bringen sollte. Einen Mond? Zwei Monde? Er raufte sich verzweifelt das lange Haar.

Als er wieder nach draußen sah, wurde der Vollmond gerade über dem Haus sichtbar und tauchte das Land in sein fahles Licht. Er musste unwillkürlich wieder an Rowena denken, obwohl er alles versuchte, um es zu verhindern. War dies die Nacht, in der sie den neuen Häuptling zum Mann nahm? Teilte er womöglich gerade jetzt ihr Bett und lernte die volle Süße ihres reifen, sinnlichen Frauenkörpers kennen? Black Otter atmete stoßweise aus, gefoltert von der Vorstellung, wie ein anderer Mann zwischen jenen langen, schlanken Beinen lag. Es ist ohne Bedeutung, rief er sich in Erinnerung. Rowena gehörte nicht in seine Welt. Er gehörte nicht in ihre. Er konnte sie genauso wenig lieben wie ein Falke eine Schwalbe.

Aber dennoch hatte er sie berührt – vertraulich berührt, und wusste, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Jetzt, allein in der Dunkelheit, da er an seine Heimat denken sollte, brachte ihn die Erinnerung, wie er Rowena in den Armen gehalten hatte, zur Raserei.

Er starrte durch die kleine Öffnung über den großen Hof, dorthin, wo der dunkle Umriss des Hauses drohend gen Himmel ragte. Flackernder Lichtschein war durch die Risse der geschlossenen Fensterläden zu erkennen, hin und wieder verdunkelt durch sich bewegende Gestalten. Was geschah heute Nacht in diesem verwirrend großen Haus?

Was war aus Rowena geworden?

Er ließ den Blick jenseits des Hauses über das offene Moor schweifen, wo das Mondlicht die Landschaft reizvoll in Licht und Schatten tauchte. Der Junge hatte ihm klargemacht, dass er nach Rowenas Wunsch auf dem Dachboden bleiben sollte – sicherlich ein guter Rat. Es waren Fremde auf dem Besitz, und selbst ein kurzes Zusammentreffen könnte dazu führen, dass man ihn wieder einsperrte. Aber die Ruhelosigkeit brannte wie ein Fieber in seinem Blut. Der Wind, der die Wolken vor sich her trieb und das Riedgras im Moor wogen ließ, schien seinen Namen zu flüstern, während er das verlockende Lied der Freiheit in ihm zum Klingen brachte.

Alle Vorsicht außer Acht lassend, stieg Black Otter die Leiter zum Erdgeschoss des Stalles hinab. In der Dunkelheit spürte er die Gegenwart der Pferde. Er hörte sie in ihren Ställen schnauben und atmete den warmen, erdigen Geruch von Dung ein.

Mittlerweile kannte er die Pferde schon gut. In den vorderen Nischen standen die großen, geduldigen Tiere, die nach dem Bericht des Jungen zum Ziehen des Wagens gebraucht wurden. Hinter den beiden leeren Nischen befand sich das graue weibliche Tier, so zartgliedrig wie ein Hirsch, mit großen, klug blickenden Augen, das sich unruhig in der Dunkelheit bewegte. Dahinter, in der letzten Nische, war das feurige pechschwarze Pferd, das Rowena ihm zuerst gezeigt hatte – ein herrliches Geschöpf, würdig, den mächtigsten aller Häuptlinge zu tragen.

Black Otter schlich von einer Nische zur nächsten. Er streichelte die Pferde und flüsterte ihnen leise Liebkosungen in seiner Sprache zu. Welche Möglichkeiten hätte sein Volk mit solchen Tieren? Grenzenlos könnten sie das Land erkunden, Wild jagen, die marodierenden Feinde bezwingen.

Schließlich blieb er vor dem Stall des feurigen Schwarzen stehen. Das Pferd wieherte und stieß mit samtigen Nüstern gegen seine Handfläche. Er streichelte den wunderschönen, sich nach unten verjüngenden Kopf und stellte sich vor, wie es wohl sein mochte, auf dem breiten Rücken zu sitzen und unter sich das Aufstampfen dieser kräftigen Beine zu fühlen, wenn sie Zeit und Entfernung dahinschwinden ließen und den Wind überholten.

Es müsste sein wie fliegen …

Was jetzt geschah, hatte Black Otter nicht vorgehabt, aber die Versuchung war zu stark, um ihr zu widerstehen. Dem Gedanken folgte unaufhaltsam die Tat.

Die Stalltür war von innen verriegelt. Er schob den Riegel zurück und öffnete schwungvoll die Tür. Die hereinströmende Luft roch nach Regen. Er wartete einen Augenblick und atmete tief durch. Dann wandte er sich um, ging vorsichtig zur Nische des schwarzen Pferdes und entriegelte das Gatter. Das Pferd schnaubte argwöhnisch und spitzte die Ohren.

“Kulamalsi”, flüsterte Black Otter in seiner Sprache und fuhr mit der Hand den Pferdehals entlang, bis er das lange, wirre Haar der Mähne zu fassen bekam. “Kulamalsi, du mein Schneller, ich tue dir nichts.”

Vom Klang der Stimme beruhigt, wieherte das Pferd leise und drückte seine Schnauze sanft gegen Black Otters Arm. Der hielt den Atem an, stieß sich von der Stallwand ab und warf sich auf den breiten bloßen Rücken des Pferdes.

Einen Augenblick lang erstarrte das Pferd vor Schock. Doch dann hatte Black Otter gerade noch Zeit, sein linkes Bein über den Rumpf zu schwingen, bevor das erschrockene Tier ausschlagend und bockend aus der Nische raste. Black Otter klammerte sich mit beiden Händen an die Mähne und versuchte, mit den Knien Halt an den glatten schwarzen Flanken des Pferdes zu finden, als es herumfuhr, sich aufbäumte und dann wie ein Pfeil durch die offene Tür aus dem Stall schoss.

Black Otter sah einen Blitz in Richtung der Klippen zucken. Dann hatte er keine Zeit mehr, irgendetwas zu sehen oder zu denken. Das Pferd preschte mit ihm über den Hof, an der umzäunten Weide vorbei, hinaus in die wilde, dunkle Nacht.

Rowena schlich auf Zehenspitzen den langen Flur entlang, an den verschlossenen Kammern vorbei, in denen sich Bosley und Sibyl schließlich zur Ruhe begeben hatten. Wie betäubt vor Müdigkeit und Kummer fühlte sie sich, als sie endlich mit dem Doktor, dem Pfarrer, den Dienern und den beiden ungebetenen Gästen fertig war. Erst gegen Ende dieses albtraumhaften Tages hatte sie sich wieder an den Wilden erinnert. Stunden waren vergangen, seit sie ihn im Stall mit dem Versprechen zurückgelassen hatte, wiederzukommen, sobald sie nach ihrem Vater gesehen habe. Inzwischen war ihre Welt eingestürzt. Dennoch trug sie immer noch die Verantwortung für John Savage, jetzt mehr denn je.

Am Ende des dunklen Flurs angekommen, ging sie treppabwärts. Es war düster, aber sie hatte nicht auf sich aufmerksam machen wollen, indem sie eine Kerze anzündete. Unter den Arm geklemmt trug sie gebrauchte, aber frisch gewaschene Kleidung, die sie von Thomas geliehen hatte. Je mehr John Savage den Hausdienern ähnelte, desto geringer war die Gefahr, dass er auffiel.

Wie die anderen Diener glaubte auch der große Cornishman immer noch, dass der Wilde nichts weiter sei als ein verrückter Zigeuner, den der Master mitgebracht hatte, aber selbst dieses Wissen war gefährlich, insbesondere jetzt, da Sir Christopher nicht mehr lebte.

Sie durchquerte die Große Halle, wo Sir Christophers schlichter Hartholzsarg aufgebockt stand. Der Deckel war geöffnet, und man konnte den Körper ihres Vaters in seiner schwarzen Gelehrtenrobe darin aufgebahrt sehen, fertig vorbereitet für die Beerdigung des folgenden Tages auf dem kleinen Gemeindefriedhof. Rowena wandte beim Vorübergehen den Blick ab, denn sie wusste, ein weiterer Blick auf diese wachsartigen Gesichtszüge und den zusammengesunkenen Körper würde ihr den Verstand rauben. In seiner letzten Stunde, als er sie brauchte, hatte sie sich vor ihrem Spiegel herausgeputzt. Wegen ihrer Eitelkeit hatte er allein sterben müssen, eine Sünde, die sie sich niemals vergeben würde.

Rowena eilte durch die Küche und nahm im Vorübergehen einen Laib Brot aus der Speisekammer mit. Grelle Blitze durchzuckten den Himmel, während sie den Hof überquerte. Dunkle Wolkenfetzen zogen an der Mondscheibe vorbei und verschluckten ihr Licht wie die Wellen eines wilden schwarzen Meeres. Als Rowena loslief, fiel ihr der erste Regentropfen auf die Wange. Sie lief schneller, blieb dann aber plötzlich wie angewurzelt stehen.

Die Stalltür, die um diese Zeit fest verriegelt hätte sein sollen, stand sperrangelweit offen.

Ein Donnerschlag dröhnte am Himmel, als sie in den Stall hetzte. “Bitte … lass ihn hier sein …”, flüsterte sie. Aber da war keine Spur von dem Wilden – und ein kurzer Blick genügte, um bestätigt zu sehen, was sie bereits befürchtet hatte. Blackamoor war nicht mehr in seinem Stall.

Verzweifelt warf sie das Bündel Kleidung und den Brotlaib zu Boden und rannte los, um ihren eigenen Zelter zu satteln. Mayfair hatte nicht die Ausdauer des kräftig gebauten Wallachs, aber über kurze Strecken konnte sie es sehr wohl mit ihm aufnehmen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, den Wilden einzuholen und eine weitere Tragödie zu verhindern.

Beunruhigt durch das Gewitter, rollte Mayfair mit den Augen und wieherte, als Rowena ihr den Sattel überwarf und den Sattelgurt eng um den Bauch festzurrte. Blackamoors fein gearbeiteter Ledersattel und sein Zaumzeug hingen dort, wo der Stallknecht sie immer aufbewahrte – es fehlte tatsächlich nichts von der Reitausrüstung. Gütiger Himmel, hatte der Wilde etwa einfach das Pferd genommen ohne die geringste Ahnung, wie er es lenken wollte?

Rowena griff sich Mayfairs Zaumzeug, klemmte der unruhigen Stute die Kandare zwischen die Zähne und schnallte den Kehlriemen fest. Sie hätte sich freilich denken können, dass John Savage so etwas anstellen würde. Warum hatte sie ihm nicht verboten, die Pferde anzufassen, oder noch besser, ihn gleich in der Meiereischeune oder im Wurzelkeller untergebracht? Überall wäre er besser aufgehoben gewesen als ausgerechnet im Stall!

Hastig setzte sie ihren leicht beschuhten Fuß in den Steigbügel, sprang in den Sattel und stieß ihre Knie mit aller Kraft in die Flanken der Stute. Mayfair schoss vorwärts, aus dem Stall hinaus und hinein in die stürmische Nacht.

In welcher Richtung sollte sie suchen? Einen Augenblick lang fühlte sich Rowena hilflos, während sie mit ihrem Pferd ins offene Moor galoppierte. Ohne Zaumzeug war der Wilde Blackamoor ausgeliefert – und es war vollkommen unklar, welche Richtung der unruhige Wallach eingeschlagen hatte. Mit einer Meute Hunde wäre es vielleicht einfacher, sie zu finden. Aber solange Rowena zurückdenken konnte, hatte Sir Christopher keine Hunde gehalten. Der einzige Sport, der ihm Freude bereitet hatte, war die Falknerei gewesen, und ein Falke würde ihr heute Nacht gewiss nichts nützen.

Wohin würde Blackamoor wohl reiten? Während sie auf der Kuppe eines sanften Hügels anhielt, ließ Rowena den Blick über das weite Moorland schweifen und versuchte, sich in die Gedankenwelt eines Pferdes hineinzuversetzen. Das natürliche Verhalten des Wallachs nach einem Ausritt wäre die Rückkehr zum Stall. Inmitten eines Unwetters jedoch und mit einem fremden Reiter auf dem bloßen Rücken wäre er völlig verängstigt. Er könnte immer weiter galoppieren und den Wilden zu Boden werfen oder, verwirrt durch die Dunkelheit, über einen Felsvorsprung in die See stürzen.

Rowena entschied sich, Richtung Klippen zu reiten. Falls Blackamoor dorthin wollte, würde sie zumindest in der Lage sein, sich ihm in den Weg zu stellen.

Inzwischen regnete es in Strömen, und das Haar klebte ihr am Kopf und die Kleidung am Körper. Sie konnte nur wenige Fuß weit sehen, außer wenn ein Blitz knisternd über den Himmel zuckte. Dann versuchte sie, im Schein des bläulichen Lichtes das weite Moor abzusuchen, ehe der Donner sie erneut in Dunkelheit zurückließ. Bei jedem kurzen hellen Lichtschein suchte sie verzweifelt nach einem Mann zu Pferde – oder zu Fuß, oder verletzt und mit gebrochenen Gliedern am Boden liegend. Aber zwischen ihr und dem Meer gab es nichts außer der endlosen Leere des durchweichten Moores. Nirgends eine Spur von Blackamoor oder dem Wilden.

Jetzt konnte sie das Tosen der Brandung hören und immer wieder und immer noch das Rauschen des Regens. Vielleicht ist es an der Zeit, zurückzukehren, meldete sich die Stimme der Vernunft. Ihr war so kalt, dass ihr die Zähne klapperten, und vielleicht war der Wilde gar nicht hier entlanggekommen – oder Blackamoor war ganz ohne ihn aus dem Stall geflohen. Vielleicht wartete gerade in diesem Augenblick John Savage im Stall auf sie und wunderte sich, warum Mayfair nicht da war?

Sie hielt am Rand der Klippe, während der Wind ihr langes, nasses Haar hin und her peitschte. Was, wenn ihre Vermutung falsch war? Wenn Ross und Reiter über den Steilhang gestürzt waren und sterbend da unten auf den scharfkantigen Felsen lagen? Wie konnte sie sich da abwenden und zurückreiten?

Mayfair schnaubte und verdrehte die Augen, als ob sie die Gefahr witterte. Mit einem furchtsamen Wiehern wich sie vom Rand der Klippe zurück, tänzelte zur Seite und drohte durchzugehen.

Rowena spürte eine seltsame Unruhe. Dann hörte sie den Angstschrei der Stute, unmittelbar bevor ein mächtiger Blitzschlag gerade einen Steinwurf vor ihnen in den Boden krachte. Der Blitz zerriss den Himmel, blendete ihre Augen und betäubte ihre Ohren. Irgendwo in der plötzlichen Schwärze fühlte sie, wie sie aus dem Sattel ins dunkle Nichts geschleudert wurde. Einen Augenblick lang hing sie frei schwebend in der Luft. Dann fiel sie wie ein abgestürzter Vogel auf den regendurchtränkten Boden, zitterte kurz und blieb reglos liegen.

Black Otter beugte sich vor über die flatternde Mähne, die Augen halb geschlossen wegen des Wolkenbruchs. Die Geschwindigkeit des Pferdes war berauschend und aufregend.

Er hatte dem Hengst freien Lauf gelassen und nicht einmal versucht, sein wildes Dahinrasen zu lenken. Zuerst hatte er all seine Kraft gebraucht, um zu verhindern, dass er in der Dunkelheit abgeworfen wurde. Aber allmählich, während die schwarzen Hufe über den regennassen Boden donnerten, hatte er sichereren Halt gefunden und konnte sich auch besser im Gleichgewicht halten. Er hatte angefangen, sich in das Wesen und die Stimmung des Hengstes, auf dem er ritt, einzufühlen und beruhigend in seiner Sprache auf ihn einzureden. Jetzt preschten sie als eine Einheit über das offene Moor, Ross und Reiter, frei wie der Wind.

Die Blitze zuckten und krachten über den violetten Nachthimmel. Der Donner rollte wie der Klang der großen Medizintrommel, und der Regen stürzte in heftigen silbrigen Strömen um sie herum zu Boden. Umfangen von der Magie der Flucht, war sich Black Otter des Gewitters kaum bewusst. All seine Sinne waren ergriffen von der Bewegung und gerichtet auf dieses wunderbare Tier, das die Schnelligkeit des Hirsches mit der Stärke des Bären und der Ausdauer des Wolfes vereinte. Was würde er dafür geben, ein solches Geschöpf zu besitzen – am besten mit einer Gefährtin, um es mit zurück zu seinem Volk zu nehmen?

Der ungeheuerliche Blitzschlag kam ohne Vorwarnung und zerteilte den Himmel wie der Schlag einer Axt. Er schlug unmittelbar jenseits der nächsten Anhöhe ein, so nah, dass der Donnerschlag das ganze Weltall zu erfüllen schien. Das Pferd wieherte und bäumte sich auf seinen Hinterbeinen auf. Black Otter umklammerte den mächtigen Hals und streichelte das Tier, um es zu beruhigen, während es sich, rasend vor Angst, hierhin und dorthin drehte.

Black Otter kämpfte darum, den riesigen Kopf in Richtung Stall zu wenden, als plötzlich eine große, bleiche Gestalt wie ein Geist aus der regennassen Dunkelheit auftauchte. Erst als es an ihm vorbeirannte, erkannte er das graue Pferd aus dem Stall. Es kam genau aus der Richtung, wo der Blitz eingeschlagen hatte.

Mit einem lauten Wiehern wandte sich der schwarze Wallach um und wollte seinem Stallgenossen folgen. Aber wie kam das graue Pferd hierher? Black Otter war die Kehle wie zugeschnürt, als ihm klar wurde, dass es dafür nur eine Erklärung geben konnte: Rowena war während seiner Abwesenheit in den Stall gegangen. Als sie entdeckte, dass sowohl er als auch der Hengst verschwunden waren, hatte sie das andere Pferd genommen und sich auf die Suche nach ihnen gemacht. Jetzt schwebte sie in Gefahr, wenn ihr nicht bereits Schlimmeres widerfahren war.

Nur darauf aus, sich in Sicherheit zu bringen, schnaubte der schwarze Hengst und fiel in einen leichten Galopp. Da er keine Möglichkeit hatte, das Tier zu wenden oder zum Stehen zu bringen, tat Black Otter das Einzige, was er konnte – er ließ den Hals des Pferdes los, beugte sich seitwärts und ließ sich auf den nassen Boden fallen.

Es war ein harter Aufprall, und er verletzte sich dabei die Schulter, beachtete aber den Schmerz nicht und rappelte sich hoch. Er stand auf etwas unsicheren Beinen da, denn nachdem er auf dem Pferderücken dahingeprescht war, musste er sich erst wieder daran gewöhnen, festen Boden unter den Füßen zu haben. Schwankend lief er zu den Klippen.

“Rowena!” Der tobende Sturm übertönte seine Stimme. “Rowena!”

Er blieb stehen und lauschte angestrengt, wartete auf eine Antwort. Doch nichts war zu hören außer den Geräuschen des Regens, des Sturms und dem fernen Grollen des Donners, als das Gewitter landeinwärts zog.

“Rowena!” Er erreichte den letzten niedrigen Hügelkamm, bevor das Moor zu den Klippen hin steil abfiel. Jetzt konnte er hören, wie die Wellen unter ihm krachend gegen die Felsen schlugen.

Wie hatte er nur so leichtsinnig ihr Leben aufs Spiel setzen können? Er hätte wissen müssen, dass sie käme. Er hätte auf sie warten sollen.

Nun stand er am Abgrund und blickte auf die Wellen hinunter. Dort schäumten die dunklen, aufgewühlten Fluten und nagten unablässig mit hässlichen weißen Krallen an den Felsen. Er kauerte sich hin und untersuchte vorsichtig den Boden. Hier … ja, und hier auch, konnte er die großen tellerartigen Abdrücke ertasten, die von den Pferdehufen stammten. Und hier war die Erde aufgewühlt, wo das Pferd hochgesprungen und durchgegangen war. Rowena könnte hier gestürzt sein. Gerade jetzt läge der schöne Körper, den sie ihm so bereitwillig angeboten hatte, womöglich dort unten in der Finsternis auf den Felsen, zerquetscht und blutend wie ein toter Vogel.

Er erinnerte sich an ihren Mut in jener ersten Nacht, als sie sich die Treppe heruntergeschlichen hatte, um ihm den Quilt und das Brot zu bringen, und dann wieder, als er sie mit dem Messer an der Kehle aus dem Haus geschleppt hatte. Dass sie ihn dennoch freundlich behandelte, war ein Wunder an sich. Sie war bemerkenswert, diese große, tapfere, seltsam schöne weiße Frau. Wenn er nun ihren Tod verursacht hatte …

Er wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als er einen flüchtigen Blick auf etwas Weißes erhaschte, das im Schatten eines verkümmerten Busches lag. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, als er sah, dass es Rowenas hochgewehtes Unterkleid war. Sie selbst lag mit dem Gesicht nach unten im hohen, nassen Gras, die Arme ausgebreitet, als ob sie versucht hätte, so den Aufprall abzufangen.

Black Otter ging zu ihr hin, legte einen Finger an ihren Hals und stellte fest, dass sie lebte. Ihr Puls war ungleichmäßig, ihr Atem flach, die Haut so kalt wie der Regen, der aus den tief hängenden Wolken nieselte.

Sie stöhnte, als er ihren Körper nach gebrochenen Knochen abtastete und seine Hände unter sie schob, um sie vorsichtig umzudrehen. An ihrer Schläfe hatte sie eine dunkle Wunde, die bereits angeschwollen war. Black Otter kämpfte gegen eine Woge von Niedergeschlagenheit an. Warum war sie ihm gefolgt? Warum war sie nicht in der Sicherheit und Wärme dieses riesigen Hauses geblieben, in das sie gehörte?

Behutsam hob er sie auf. Mit einem leisen Wimmern lehnte sie sich an ihn. Sie schien nicht schwer verletzt zu sein, aber wer konnte schon wissen, wie sehr der Aufprall ihrem Kopf geschadet hatte? Und sie war so durchnässt, so kalt …

Unwillkürlich kam ihm der Sprechgesang über die Lippen, den sein Volk kannte, um Kranke zu heilen. Die Worte waren heilig und kraftvoll, aber er hatte sie noch nie für jemand gesungen, der nicht zu den Lenape gehörte. Würde Rowenas Geist sich für ihre Macht öffnen? Sein Verstand sagte Nein. Sie war nicht von seinem Blut. Sie wusste nichts von seinem Leben. Dennoch sang er leise weiter, mit seiner Stimme und mit seinem Herzen, während er durch den nachlassenden Regen voranschritt.

Rowena bewegte sich etwas, da ihr durchgefrorener Körper sich allmählich erwärmte. Durch den Sturz benommen, nahm sie kaum wahr, dass sie über das Moor getragen wurde, gebettet auf zwei kräftige Arme. Doch sie fühlte sich sicher und geborgen, als ob ein Schutzwall den bitteren Schmerz in ihrem Innern abschirmte.

Die dunkle Stimme sang gerade so laut, dass sie durch den Schleier ihres Bewusstseins drang. Ihr Klang schien von überall her zu kommen. Die Worte – ja, es schienen Worte zu sein. Ihre Bedeutung war ein Geheimnis, aber Rowena spürte, wie sie von ihnen umströmt und durchdrungen wurde, wie ihre Ängste schwanden und der Aufruhr in ihrer Seele sich legte. Sie klangen schön und kamen ihr seltsam bekannt vor, wie vergessene Worte aus der Kindheit oder eine Sprache, die sie an einem anderen Ort gesprochen hatte, so weit entfernt, dass sie sich nur noch in Träumen daran erinnern konnte. Ihre Seele erhob sich, wurde eins mit dem magischen Lied, schwebend, dahintreibend …

Ein leises Wiehern rief Rowena zurück in die wirkliche Welt. Es stürmte nicht mehr, und auch der Regen fiel nicht länger auf ihr Gesicht. Sie nahm die ihr vertrauten Gerüche von frischem Stroh und Pferden wahr.

“Kulamalsi.” Sie wurde abgesetzt und stand zitternd da, wie eine Schlafwandlerin, die an einem fremden Ort aufwachte. Es dauerte noch eine Weile, bis sie sich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand. Dann entschwand der Frieden, den ihr der Gesang gebracht hatte, und die tragische Kette von Ereignissen, die sie hierher geführt hatte, drängte mit aller Macht wieder in ihr Bewusstsein – beginnend mit dem Abend, als ihr Vater den Wilden mitgebracht hatte, in ein Segeltuch gewickelt, an Händen und Füßen in Ketten gelegt und auf der Ladefläche des Rollwagens gefesselt.

In ihrem verwirrten Gemüt erinnerte sie sich an den entstehenden Konflikt mit ihrem Vater, der schließlich in dem Streit gipfelte, der zu seinem Schlaganfall führte. Vielleicht wäre Sir Christopher ohne den Wilden trotz seiner schwachen Gesundheit noch am Leben. Ihr geliebter Vater könnte noch bei ihr sein, und die beiden menschlichen Aasgeier, die sich im Haus eingenistet hatten, wären verschwunden. Ja, es war, als ob die Ankunft dieses Mannes den Fluch von Zwietracht und Tod über Thornhill Manor gebracht hätte.

“Du!” Benommen vor Kummer und Erschöpfung, ging sie auf ihn los. Sinnlose Wut blendete sie, als sie heftig mit den Fäusten auf ihn einschlug. “Warum musstest du hierherkommen und alles durcheinanderbringen? Wir waren glücklich, Vater und ich! Er hatte seine Arbeit und ich mein friedliches Leben! Wir waren zufrieden hier bis zu dem Tag, als er dich mitbrachte!” Die bitteren Worte sprudelten aus ihr hervor, wenngleich sie wusste, dass er wohl kaum etwas von dem verstehen konnte, was sie sagte. “Du warst es, der dieses Unheil über uns gebracht hat – du! Oh, warum bist du nicht auf diesem verdammten Schiff gestorben, ehe es dich hierher bringen konnte?”

Entsetzt über ihre eigenen Worte, verstummte sie plötzlich und sah ihn starr an. Der Wilde konnte sie unmöglich verstanden haben, aber seine Miene hatte sich verfinstert. Er packte ihre Handgelenke so fest wie ein eiserner Schraubstock.

“Rowena. Nein.” Sein Griff wurde noch fester, als sie weiterkämpfte. Seine schwarzen Augen, auf die durch die offene Tür der Schein eines fernen Blitzes fiel, glänzten wie Pechkohle, und für einen Moment glaubte Rowena, dass er sie schlagen wolle. Stattdessen ließ er sie plötzlich los. Davon überrascht, verlor sie das Gleichgewicht und fiel in einen Strohhaufen.

Als sie seine voller Herablassung angebotene Hand nicht ergriff, beugte er sich herab, fasste sie an ihren Oberarmen und zog sie auf die Beine. Erst jetzt sah Rowena die Tränen, die über seine Wangen liefen. Da endlich ließ sie dem Schluchzen, das ihren Körper erschütterte, freien Lauf.

“Rowena …” Er nahm sie in die Arme, wiegte sie und streichelte ihren Rücken, wie um ein ängstliches Kind zu beruhigen.

“Es tut mir – so leid …”, stieß sie an seiner regennassen Brust hervor. “Es ist wegen meines Vaters – er liegt da drinnen – dabei sollte er doch leben und arbeiten und mit mir sprechen – und diese zwei bösen Menschen, die gekommen sind – sie wollen bleiben. Ich habe nicht das Recht, sie hinauszuwerfen. Kein Gericht im ganzen Land würde mich unterstützen und es zulassen, dass eine Frau allein hier das Gut leitet – nicht, solange sie keinen männlichen Verwandten hat, der das tun kann. Verwandter, dass ich nicht lache!”

Sie ballte die Hände zu Fäusten. “Du solltest nur erleben, wie er mich ansieht! Da läuft es mir eiskalt über den Rücken! Und erst diese Frau …”

Nachdem der Ausbruch vorüber war, ließ Rowena den Kopf gegen die Brust des Wilden sinken. Wenn sie ihm nur klarmachen könnte, welcher Albtraum sie im Innern des Gutshauses erwartete. Aber was würde das ändern? John Savage war der Letzte, der ihr helfen könnte. Sie durfte sich nur auf sich selbst verlassen, nur auf ihren eigenen Verstand und ihre Findigkeit.

Er hob ihr Kinn an und sah ihr voller Wärme und Freundlichkeit ins Gesicht. “Du jetzt gehen”, sagte er und wies mit einem Nicken in Richtung Haus. “Pferde …” Er deutete auf die Stute und den Wallach, die dampfend unter dem breiten Dachvorsprung des Stalles standen, und berührte dann seine eigene Brust. Sie wusste, er würde die Tiere hineinbringen und sie versorgen.

“Freunde?” Er berührte sie leicht an den Schultern und probierte das Wort aus, das er sicherlich von Will gelernt hatte, denn an Bord des Schiffes konnte er es wohl kaum gehört haben.

“Freunde.” Rowena nickte ihm durch einen Schleier von Tränen zu und dachte daran, wie sehr sie einen Freund brauchte. Morgen läge ihr Vater in seinem Grab. Bisher waren die Dienstboten noch ihre Verbündeten, aber ihre Loyalität würde zwangsläufig bald dem gehören, von dem sie annahmen, dass er das Sagen hatte. Sie konnte auf keinen von ihnen zählen, nicht einmal auf Thomas und Dickon. Wider alle Vernunft war der einzige Mensch, dem sie voll vertraute, dieser unberechenbare wilde Mann, der noch nicht einmal wusste, wie man ein Pferd aufzäumte.

Der Himmel steh mir bei!

Der Himmel steh uns beiden bei!

Black Otter sah Rowena nach, als sie davonging. Sein Blick folgte dem glitzernden Mondlicht auf ihrem feuchten Haar, während sie über den Hof in das finstere Haus entfloh. Selbst nachdem sie verschwunden war, starrte er weiter in die Dunkelheit, seine Sinne erfüllt von ihrem Anblick, ihrem Duft und der Berührung ihrer Haut.

Mehr konnte er nicht tun, als sie heute Nacht wegzuschicken. Selbst jetzt noch schmerzten seine Lenden von der Zurückhaltung, die er sich auferlegt hatte. Sie brauchte so sehr Liebe, diese zärtliche, leidenschaftliche Frau. Sie war so einsam, so verloren und verwundbar, dass es ihm ins Herz schnitt, jedes Mal, wenn er sie ansah.

Aber er durfte sich nicht darauf einlassen, sie zu begehren. Es gab nur eins, was er wirklich wollte. Und das war zurück in seine Heimat zu gehen.

Er schloss die Augen, um das sanfte, liebreizende Gesicht von Morning Cloud aus der Erinnerung heraufzubeschwören. Sie war die vortrefflichste aller Frauen gewesen, gehorsam, demütig und nachgiebig. Sie hatten viele gute Jahre zusammen verlebt, ohne die Missklänge, die so viele Paare plagten. Aber schon jetzt, nach wenigen Monden, war es Black Otter, als ob ihre Züge anfingen, in seiner Erinnerung zu verblassen.

Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich von der offenen Tür ab. Morning Cloud war nicht mehr am Leben. In jener schrecklichen Nacht, die sein Leben für immer änderte, war sie in seinen Armen gestorben. Aber Singing Bird und Swift Arrow – ja, ihre strahlenden jungen Gesichter hatte er deutlich in Erinnerung. Sicherlich würden auch ihre Gesichter verblassen, wenn sie tot wären. Er musste daran glauben, dass sein Sohn und seine Tochter den Angriff auf das Dorf überstanden hatten, dass sie am Leben waren, das Meer beobachteten und auf seine Rückkehr warteten.

Ganz gleich, was geschah, er durfte sie nicht im Stich lassen. Er durfte niemand erlauben – weder Pferd noch Frau –, ihn an dieses neue Land zu binden. Alles, was er hier lernte, würde er zu seinem Vorteil nutzen, genau wie er die Freunde und Verbündeten benutzen würde, die er hier fände. Aber von dem Augenblick an, da seine Füße den heimatlichen Boden berührten, wäre er wieder ein Lenape. Er würde die Sprache, die Kleidung und das Verhalten der Weißen ablegen und alles vergessen, was ihn an dieses verhasste Land und seine Bewohner erinnerte.

Selbst das Andenken an Rowena.


10. KAPITEL

Aus den aufreibenden Tagen waren Wochen geworden – jede voller Ungewissheit.

Gleich am Tag nach der Beerdigung hatte Bosley Sir Christophers Rechnungsbücher zu sehen verlangt. Sie hatte sie ihm bereitwillig ausgehändigt. Wie viele Männer, deren Geist sich in höheren Sphären bewegte, hatte ihr Vater keine gute Hand für praktische Dinge gehabt. Seine Art der Buchführung war so willkürlich gewesen, dass Rowena im Stillen ihre eigenen, genaueren Bücher geführt hatte.

Das verschaffte ihr zumindest das traurige Vergnügen, Bosley über den schweren Hauptbüchern schwitzen zu sehen, der fluchte, während er sich abmühte, Sir Christophers wirre Denkweise und geheimnisvolle Schrift zu entschlüsseln. Erst nach vielen Tagen kam er zu dem Ergebnis, zu dem Rowena schon vor langer Zeit gekommen war: dass sich wenig Geld in den Truhen des Herrenhauses befand und fast keine Einkünfte erzielt wurden. Ein großer Teil des Ackerlandes lag brach, schon seit Langem ausgelaugt. Und das Einkommen von den Pächterhöfen war so dürftig, dass Sir Christopher sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, das einzusammeln, was ihm zustand. Für den guten Mann war außer seiner Arbeit kaum etwas von Bedeutung gewesen, und die hatte in seinen alten Tagen nichts eingebracht.

Bosley hatte vorgeschlagen, einige Parzellen des Landes zu verkaufen, aber schnell herausgefunden, dass ihm die Hände gebunden waren, wenn Rowena nicht zustimmte, und sie weigerte sich strikt. Damit war die Angelegenheit erst einmal in eine Sackgasse geraten, während Bosley versuchte, seine Stellung zu stärken.

Und was waren seine Pläne, um mehr Macht zu erlangen? Die Antwort auf diese Frage, so mutmaßte Rowena, war jedes Mal offensichtlich, wenn er sie ansah. Sie lebte in einem Zustand völliger Erschöpfung und fragte sich, wann er den nächsten Schritt machen würde – beinahe überrascht, dass dies nicht bereits geschehen war.

Während dieser dunklen Tage gab es für sie nur einen Winkel, wo es warm und hell war. Sie flüchtete sich dorthin, sooft sie den Zwängen des Hauses entkommen konnte.

In der Morgendämmerung schimmerte der Himmel wie dunkles Perlmutt, als sie die Küchentür öffnete, sie schnell hinter sich schloss und flink über den Hof eilte. Die frische, kalte Luft tat ihr gut. Sie atmete tief durch und genoss den Duft der Sommerblumen, der vom Moor herüberwehte mit dem Salzgeruch des Meeres. Frühmorgens war die einzige Zeit, in der sie frei war – nur dann konnte sie mit John Savage zusammen sein.

Er erwartete sie unter dem Dachvorsprung des Stalles. Seine Gestalt und ungezwungene Anmut ließen selbst seine Kleidung aus gewöhnlichem Wollstoff vornehm erscheinen. Sein Haar, das er trotz Rowenas Drängen nicht schneiden wollte, war mit einem Band aus verknotetem Leder nach hinten gebunden. Seine Haut glänzte wie poliertes Mahagoni im Morgenlicht, die Kette Vögel leuchtend blau auf seiner Stirn. Selbst ausgehungert und krank war er ein gut aussehender Mann gewesen. Jetzt jedoch, im Vollbesitz seiner Gesundheit, war er eine würdevolle, stattliche Erscheinung.

Mein Lord Savage. Diese Anrede kam ihr wieder in den Sinn, obwohl sie ihn schon seit Langem nicht mehr so nannte.

“Guten Morgen, Rowena.” Dass John Savage so schnell die englische Sprache beherrschte, hatte seinem jungen Lehrer eine stattliche Summe eingebracht. Er sprach immer noch stockend, mit einem eigentümlich singenden Tonfall, aber seine Fortschritte in der neuen Sprache waren erstaunlich, vielleicht auch deshalb, weil er sie an Bord des Schiffes schon so lange gehört hatte.

Wie lange würde sie es noch rechtfertigen können, ihn hier auf dem Gut zu behalten? Rowena stellte sich diese Frage einmal mehr. Wann würde sie gezwungen sein, ihn freizulassen wie einen einst verwundeten Vogel, der seine Flügel wieder benutzen konnte?

“Die Pferde – sie sind bereit.” Wie üblich hatte er die Stute sowie den Wallach gesattelt und aufgezäumt. Diese morgendlichen Ausritte waren die einzige Freude, die es noch in Rowenas Leben gab. Sie liebte sie, wohl wissend, dass sie eines Tages enden würden.

“Sollen wir die Falken holen?”, fragte sie ihn und wurde mit einem aufblitzenden Lächeln belohnt. John Savage hatte die Vögel ihres Vaters fast so lieb gewonnen wie die Pferde.

Sie saßen auf und ritten schweigend vom Hof. Bosley und Sibyl hatten wie üblich bis spät in die Nacht Whist gespielt und würden kaum vor Mittag aufstehen. Aber es bestand immer die Gefahr, dass einer von beiden aufwachte und aus dem Fenster sah. Bisher war es Rowena gelungen, den Wilden außer Sichtweite zu halten. Aber der Gedanke daran, wozu Bosley fähig wäre, wenn er erfuhr, wer John Savage wirklich war, hatte ihr viele schlaflose Nächte bereitet.

Die Käfige hatte man vor langer Zeit in einem kleinen Wäldchen hinter den Stallungen errichtet. Jetzt gab es nur noch zwei Falken in den hohen Gehegen – den kleinen Turmfalken, den Rowena selbst aufgezogen und abgerichtet hatte, und Sir Christophers großen silbrigweißen Gierfalken, einen Vogel aus der nördlichen Tundra, den die Winterstürme nach Süden verschlagen hatten. Rowena und der Wilde blieben zu Pferde, als sie sich die Schutzhandschuhe über die linke Hand streiften, die Vögel an ihren Wurfriemen packten und die dünnen geflochtenen Halteseile durch die Schlitze zogen. Dann, mit den Vögeln, die ihre Kappen trugen, auf den Handschuhen, trieben sie ihre Pferde an und ritten im leichten Galopp ins offene Moor.

Das erste Stück des Weges legten sie schweigend zurück, den Blick auf das silbrige Morgenrot am Himmel gerichtet. Dann sah Rowena zur Seite und betrachtete das scharf geschnittene Profil des Wilden. Er hatte sich im Sattel vorgebeugt, und der Wind wehte Strähnen seines pechschwarzen Haares aus seinem Gesicht. In Augenblicken wie diesen sah er ganz und gar wie der Krieger aus, der er war, so ungestüm und stolz wie der Gierfalke, der auf seiner behandschuhten Hand saß. Aber genau wie der große Vogel, das wusste sie, lebte auch er in Gefangenschaft und mit verbundenen Augen, ein ruheloser Gefangener mit einer Sehnsucht, die sie nicht stillen konnte.

Er sprach nie über ihre leidenschaftliche Begegnung im Tal. Auch hatte er sie seit jener wilden, stürmischen Nacht im Moor nicht mehr berührt, sie nicht einmal voller Verlangen angesehen. Zwischen ihnen hatte sich eine herzliche, gelassene Freundschaft entwickelt. Und das ist auch gut so, dachte Rowena. Der Himmel wusste, wie dringend sie einen Freund brauchte. Dennoch gab es Augenblicke, wenn sie ihn ansah und sich nach dem sehnte, was hätte sein können – manchmal musste sie sogar all ihre Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht die Hand nach ihm auszustrecken und über seine Schultern zu streichen oder mit der Fingerspitze seine kupferfarbene Wange zu berühren.

“Dein Gesicht sieht aus wie eine Sturmwolke, Rowena.” Selbst in einer fremden Sprache schien es John Savage selbstverständlich, sich bildhaft auszudrücken. “Es geht also schlecht im großen Haus?”

“Ja.” Rowena ritt an einem dichten Gebüsch entlang. “Schlecht, und es wird noch schlechter.”

“Was macht der fette Chingwe denn jetzt?” Es hatte Rowena belustigt, dass der Wilde einmal geglaubt hatte, ihr Vater sei der Häuptling aller weißen Menschen und Bosley sein Nachfolger. Jetzt wusste er es besser, und Bosley war vom neuen Häuptling zum fetten Rotluchs herabgestuft worden.

“Er tut gar nichts. Am allerwenigsten nützliche Arbeit.” Rowena verstummte und überdachte ihre Antwort. Ja, das war am beunruhigendsten – dass Bosley nichts tat. In letzter Zeit schien er auf irgendetwas zu warten, während er sie mit seinen Schlitzaugen belauerte wie eine Hyäne, die darauf wartet, dass die Beute schwächer wird und strauchelt. Was plante er im Geheimen? Sicherlich nicht ihren Tod – es war allgemein bekannt, dass Thornhill Manor mit dem dazugehörigen Land wieder an die Krone fallen würde, falls sie ohne rechtmäßige Nachkommen sterben sollte. Nein, Bosley konnte nur etwas gewinnen, wenn er sie am Leben ließ und sie mit ihm zusammenarbeitete. Alles, was er brauchte, war ein Mittel, sie unter seine Kontrolle zu bringen.

“Wird Chingwe dich zu seiner Frau machen?” nahm John Savage ihren Gedanken auf, seine Worte mehr eine Feststellung als eine Frage.

“Ich befürchte, er wird es versuchen.”

“Und kann er so etwas tun? Dich zwingen?”

Rowena schüttelte heftig den Kopf. “Das Recht ist auf meiner Seite. Er war mit der Schwester meiner Mutter verheiratet. Obwohl wir nicht blutsverwandt sind, gelten wir als Verwandte. Eine Heirat zwischen uns würde als Inzest verurteilt werden.” Das stimmte. Heinrich VIII. hatte das Gesetz selbst geschaffen, damit er sich von Katharina von Aragon, der Witwe seines Bruders, scheiden lassen konnte. Aber es gab immer Möglichkeiten, das Recht zu verdrehen, vielleicht mithilfe von ein paar Pfund, die in die Taschen des örtlichen Friedensrichters wanderten. Alles war möglich, wenn man die richtigen Verbindungen hatte. Bosley würde das wissen.

“Mein Volk hat auch solche Gesetze.” John Savage kniff die Augen zusammen, als er den Himmel beobachtete. “Manche Leute brechen sie. Dann geschehen böse Dinge. Chingwe könnte das Gesetz brechen, Rowena.”

“Ich weiß. Aber es gibt nichts, womit er mich zwingen könnte, ihn zu heiraten. Lieber würde ich sterben!”

“Ich könnte mit ihm kämpfen und ihn töten.” Er sagte dies so gleichgültig, als ob er anböte, die Pferde zu satteln. “Chingwe ist nicht von meinem Blut. Er bedeutet mir nichts.”

“Nein!” Rowena zuckte so heftig zusammen, dass der Turmfalke auf ihrer behandschuhten Hand mit den Flügeln schlug und sich in die Luft schwang, bis er durch die Fessel wieder kopfüber nach unten gezogen wurde. Dort hing der kleine Falke einen Augenblick kreischend, bis es ihm gelang, sich aufzurichten und wieder auf die Hand zu klettern.

“Wenn du einen Mann, ganz gleich, wen, in diesem Land tötest, wirst du zur Strecke gebracht und gehängt, John Savage!”, sagte Rowena mit Nachdruck. “Du würdest deine Kinder nie wiedersehen. An so etwas darfst du noch nicht einmal denken!”

Er achtete nicht auf ihre Worte, sondern blickte unverwandt zum Himmel hinauf.

“Da”, sagte er leise und zeigte hoch. “Sag mir.”

Rowena blickte nach der schwarzen Gestalt, die über ihnen segelte.

“Ahas!”, antwortete sie ihm und benutzte das Wort der Lenape für Krähe. Sie wusste, wie sehr er sich freute, wenn sie versuchte, seine Sprache zu sprechen. “Kumhokot”, fügte sie hinzu und schwang ihren Arm. “Kshaxen. Es ist wolkig und windig.”

“Wolkig und windig” wiederholte er pflichtbewusst. Beiden machte dieser Austausch Freude. Bei diesen morgendlichen Ausritten hatte sie schon eine beträchtliche Anzahl Wörter und Redewendungen der Lenapesprache gelernt. Auch seinen Lenapenamen hatte sie erfahren und ihm die englische Bedeutung erklärt. Ebenso hatte sie sich viele Dinge aus der Heimat des Wilden – Lenapehoken, wie er sie nannte, eingeprägt. Er hatte nach Worten gerungen, um die sattgrünen Wälder zu beschreiben, in denen es nur so von Vögeln und Tieren wimmelte und die vom Großen Ozean bis dorthin reichten, wo die Sonne hinter der Erde unterging.

Er hatte ihr auch von seinem Volk, den Lenni Lenape, berichtet, die in kuppelartigen Rindenhütten wohnten, Kleidung aus Hirschleder trugen und von der Jagd, dem Fischfang und dem lebten, was sie auf ihren kleinen Feldern anbauten. Erst als sie ihn drängte, gab er zu, dass er bei seinem Volk ein mächtiger Häuptling – ein Sakima war. Sie wiederum hatte ihr Möglichstes getan, um ihm das Leben in England und die Bräuche hier zu beschreiben. Die meisten ihrer Erläuterungen hatten bei John Savage nur Kopfschütteln und Bestürzung hervorgerufen.

Jetzt sah sie, wie er erstarrte und gebannt auf etwas in der Ferne schaute, das ihre weniger geschulten Augen nicht erkennen konnten. Schweigend nahm er dem Gierfalken die Haube ab und löste die Halteleine. Augenblicklich breitete der große Vogel seine mächtigen Schwingen aus und stieg in die Luft. Rowena sah zu, wie er kreiste, während seine Blicke über das Moor glitten. Plötzlich stürzte er sich pfeilschnell hinab. Es gab ein aufgeregtes Durcheinander im Ginster, als er seine Klauen in einen Hasen schlug. Die Wucht des Aufpralls warf das zaghafte Geschöpf um, sodass es taumelnd zur Seite rollte. Bis Rowena und der Wilde dort angekommen waren, saß der Gierfalke längst geduckt auf seiner Beute und wartete darauf, zurück auf die behandschuhte Hand genommen zu werden.

Sie jagten, bis die Sonne hoch über dem Moor stand, und füllten ihre Jagdtaschen mit mehreren Rebhühnern für die Küche und einigen kleineren Tauben, die der Turmfalke erbeutet hatte und die den beiden Falken als Futter dienen sollten. Wie üblich sprachen sie wenig, während die Vögel in der Luft waren. Die meiste Zeit schien der Wilde mit dem großen silbernen Falken vollkommen eins zu sein. Auch seine Seele schien sich gen Himmel aufzuschwingen, wenn der Vogel hochstieg, um durch die Luft zu gleiten und zu kreisen, ehe er sich dann plötzlich mit atemberaubender Geschwindigkeit auf seine Beute stürzte. Rowena konnte beinahe seine Gedanken lesen – die Sehnsucht, weit über das Meer davonzufliegen, bis in seine Heimat.

Bald, mit oder ohne ihre Hilfe, würde er diesen Ort verlassen. Und selbst wenn es in ihrer Macht stünde, Rowena wusste, dass sie ihn nicht zurückhalten durfte. Falls man John Savage zwänge, in England zu bleiben, würde ihm das Herz brechen.

“Dort drüben …” Sie lenkte ihren Zelter in die Richtung einer zerklüfteten Nische zwischen den Klippen. “Vor Jahren, als kleines Mädchen, habe ich eine verborgene Höhle zwischen diesen Felsvorsprüngen entdeckt. Es war mein Geheimnis. Bis jetzt habe ich nie jemandem davon erzählt.”

“Ist die Höhle noch da?”, fragte er, denn sein Interesse war sofort geweckt.

“Ja. Dort beginnt schon der Weg nach unten.” Sie zeigte auf eine Stelle an der Kante der Klippe. “Es ist ein sehr steiler Abstieg. Mich wundert, dass ich damals nicht abgestürzt bin und mir auf den Felsen darunter das Genick gebrochen habe.”

Er nickte und schaute nach Osten. Sie folgte seinem Blick und sah, dass der Morgen schnell vorübergegangen war. Die Sonne stand hoch am Firmament und schien zwischen den vereinzelten Wolken hindurch. Bald würden Bosley und Sibyl in ihren Kammern aufwachen und den ganzen Haushalt mit ihren gellenden Stimmen und ihren Forderungen in Aufruhr versetzen. Dann würden sie oder die Dienstboten sicher nach ihr suchen.

Der Gierfalke saß bereits wieder auf der behandschuhten Hand des Wilden, angeleint und mit seiner Haube auf dem Kopf, aber der kleine Turmfalke war immer noch in der Luft. Während sie ihn beobachteten, zögerte er für einen Augenblick, stieß dann herab und stürzte sich – unerklärlicherweise – auf einen Schwarm Krähen.

Rowena stöhnte auf, als der winzige Falke in der Luft auf eine der Krähen traf und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie stürzten über- und untereinander, wirbelten kämpfend durch die Luft. Der Turmfalke war dem viel größeren Vogel eindeutig unterlegen, aber da er seine Klauen nun einmal in den Rücken der Krähe geschlagen hatte, war Rowena klar, dass ihm sein Jagdinstinkt nicht erlaubte, sie wieder loszulassen.

Die beiden Vögel stürzten mit aller Wucht zu Boden. Als sie sich im Gras wälzten, sprang Rowena aus dem Sattel und rannte zu der Stelle, wo sie niedergegangen waren. Die Krähe flog auf, beinahe in ihr Gesicht. Ihr Rücken blutete, wo die Klauen ihn aufgerissen hatten, aber dennoch konnte sie fliegen und schwang sich kreischend und krächzend in die Luft.

Erschöpft und böse zugerichtet, lag der Turmfalke zwischen Unkrautbüscheln auf der Seite. Sein Schnabel stand offen, und als Rowena niederkniete, sah sie, wie sich ein roter Fleck vergrößerte, dort, wo ein Flügel sich gegen den Körper wölbte. Mit einem Laut des Entsetzens nahm sie den Vogel an sich, hüllte ihn behutsam in ihre Röcke und hielt ihn liebevoll an sich geschmiegt. John Savage sah ihr vom Rücken seines Wallachs aus zu. Da der Gierfalke noch bei ihm war, konnte er ihr nicht helfen, aber er beobachtete betroffen, wie sie unbeholfen mit nur einer Hand wieder in den Sattel stieg.

“Wie schlimm?”, fragte er, als sie wieder rittlings oben saß.

“Ich weiß es wirklich nicht”, antwortete Rowena und drängte die Angst beiseite, dass der kleine Falke schwer verwundet sein und vielleicht sterben könnte. “Lass uns zurückreiten. Wenn du den Gierfalken eingesperrt hast, kannst du mir dabei helfen, ihn hier zu untersuchen.”

Sie gaben ihren Pferden die Sporen und galoppierten über das Moor zurück, dorthin, wo eine Achtelmeile vom Haus entfernt das Wäldchen das Gehege abschirmte. Durch den Stoff ihres Rockes spürte Rowena die Wärme des kleinen Körpers des Turmfalken. Sie fühlte, wie sein winziges Herz schlug und das Blut aus seinem Flügel sickerte. Es ist nur ein Vogel, ermahnte sie sich, als Tränen ihr die Sicht nahmen. Sicherlich nur ein Vogel, aber sie hatte das kleine Geschöpf verwöhnt, es gefüttert und abgerichtet. Sie hatte die Schönheit geliebt, mit der er sich durch die Luft schwang, und die Erregung, wenn er blitzschnell seine Beute schlug. Jetzt hielt sie den winzigen Krieger an sich geschmiegt, und er war verwundet, geschlagen und litt Schmerzen.

Der Wilde setzte den Gierfalken auf seine Sitzstange, gab ihm eine der Tauben und verriegelte die Tür des Geheges. Dann, nachdem er den schweren Schutzhandschuh abgestreift hatte, bildete er mit seinen Händen eine Schale und nahm den Turmfalken.

Rowena hatte sich immer für einen Kenner der Vögel gehalten. Aber sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass das Wissen des Wilden ihres bei Weitem übertraf. Er wiegte den kleinen Falken auf seiner warmen braunen Handfläche, streichelte ihn sanft und murmelte ihm etwas in seiner Sprache zu. Die Worte und der Klang verbanden sich zu einem sanften Rhythmus, der Rowena umfing und auf sie wirkte wie heilendes Wasser. Sie spürte den Frieden in seiner Stimme – den gleichen Frieden, den sie in jener stürmischen Nacht erfahren hatte, als er sie in seinen Armen über das Moor nach Hause trug.

Sie hielt den Atem an, als er den kleinen gefiederten Körper zu untersuchen begann. Der Turmfalke wehrte sich nicht mehr, vielleicht wegen der beruhigenden Wirkung des Gesanges. Er lag ganz still da und sah den Wilden wie gebannt mit seinen goldbraunen Augen an, als der den verletzten Flügel anhob. Welch sanfte Hände er doch hat, dachte Rowena. Die meisten Männer, die sie kannte, protzten mit ihrer Stärke. Aber die wahre Stärke offenbarte sich in der Sanftheit – der Art von Behutsamkeit, die einen verwundeten Vogel wiegen konnte und seine Seele mit einem Lied beruhigte.

Ihr Blick wanderte zu seinem markanten Gesicht, verharrte auf den strengen und dennoch feinen Linien seines Mundes. Sie erinnerte sich, wie sie diesen Mund geküsst hatte, erinnerte seinen erdigen, salzigen Geschmack, die glühende Hitze seiner Berührung.

Gütiger Himmel, ihr wurde klar, dass sie diesen Mann so liebte, wie sie niemals zuvor jemand in ihrem einsamen Leben geliebt hatte – liebte ihn, wie sie niemals wieder lieben würde.

“Es tut mir leid, Rowena. Ich konnte ihn nicht retten.” Der Klang seiner Stimme schreckte sie auf. Sie hätte fast aufgeschrien, als sie hinabsah und erkannte, dass die Augen des Turmfalken glasig waren und sein kleiner Kopf auf der Seite lag. “Seine Seele ist fortgegangen”, sagte der Wilde.

Ohne ein Wort stieg er ab, hielt den Vogel immer noch in der offenen Hand und suchte sich einen spitzen Stein, mit dem er unter einer knorrigen Eiche ein Loch in den Boden grub. Rowena kämpfte mit den Tränen, als sie aus dem Sattel glitt und zu ihm trat. Mit ihren Händen hob sie die Erde heraus, die er losgekratzt hatte. Als das Loch schließlich tief genug war, waren ihre Finger wund, die Fingernägel abgebrochen und schmutzverkrustet, aber der Wilde versuchte nicht, sie zu hindern. Dies war der letzte Dienst, den sie dem kleinen Geschöpf erweisen konnte, das sie so sehr geliebt hatte.

Sie hielt inne und sah Black Otter in die traurigen schwarzen Augen. Er nickte ihr zu und legte den Turmfalken in das Loch, strich sein Federkleid glatt und bedeckte ihn mit Blättern. “Das Grab eines Kriegers”, sagte er sanft.

Zusammen füllten sie die Erde in das Grab, strichen sie glatt und legten den Stein obenauf. Rowena verweilte noch ein wenig, um ein winziges Sträußchen Glockenblumen zu pflücken und auf den Stein zu legen. Dann saßen sie auf und ritten schweigend zurück zum Stall.

Rowena saß wie gelähmt im Sattel, nur ihre Hände bewegten sich und verdrehten aufgeregt die Zügel zu einem wirren Knäuel voller Knoten, während sie ihre dümmliche Leichtgläubigkeit verfluchte. Für einen Augenblick hatte sie beinahe geglaubt, der Wilde würde ihren kleinen Falken retten können. Aber er war nichts als ein gewöhnlicher Mann, kein Wunderheiler – und Wunder, genau wie das sprichwörtliche “glückliche Ende”, gab es nur in Märchen.

Sie sah zurück zum Meer, wo sich nach diesem prächtigen Morgen hässliche dunkle Wolken auftürmten, die mit Regen beladen von Westen heraufzogen. Sie war zu alt, um an Märchen zu glauben. Die Tatsache, dass sie John Savage liebte, würde ihr kein Glück bringen. Das Schicksal hatte bereits entschieden, dass sie ihn verlieren würde, so wie sie ihren Falken verloren hatte, ihren Vater und ihre Orientierung in einer Welt, die plötzlich so trügerisch geworden war wie die See.

Als sie den Stall schließlich erreichten, fiel Regen aus dem bleiernen Himmel. Sie ritten durch die Hintertür, die vom Haus aus nicht einsehbar war. Rowena spürte den Blick des Wilden auf sich, als sie müde aus dem Sattel glitt und sich gleich niederbeugte, um den Sattelgurt zu lösen.

“Ich kann das tun”, sagte er. “Lass es, Rowena.”

“Nein, ich mache das …” Ihre Finger bluteten. Sie kam sich unbeholfen vor und seltsam starrsinnig. Der Sattelgurt war fest angezogen, und die Stute wurde unruhig. Eine plötzliche Bewegung verdrehte ihr die Hand, ein Fingernagel brach ab. Der überraschende, heftige Schmerz brachte die Tränen wieder zum Fließen. Sie wandte ihr Gesicht gegen die Flanke der Stute, damit der Wilde nicht sah, dass sie weinte.

“Rowena …”

Er legte vorsichtig die Hand auf ihre Schulter, und selbst durch diese leichte Berührung übertrug sich seine Wärme auf ihren ganzen Körper. Behutsam hob er sie auf die Arme, drehte sie zu sich, und dann lag sie an seine breite Brust geschmiegt.

Rowena schluchzte leise auf, als er sie an sich zog. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, hielt ihn dicht an sich gepresst, spürte seine beruhigende Kraft, während der Regen gegen die Stallwände peitschte. Beinahe verzweifelt klammerte sie sich an den Augenblick, genauso wie sie sich an ihn klammerte, mit der Gewissheit, dass all dies enden würde, dass ihnen die Zeit weglief und sie ihn gehen lassen musste.

Er atmete heftig, als sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Seine Hände wurden immer kühner, begehrten ihre Brüste, ihre Hüften, pressten sie voller Begierde fest an sich. Rowena spürte, wie sie vor Sehnsucht fast verging. Gütiger Himmel, sie begehrte ihn so sehr, wollte ihn ganz, hier und jetzt …

“Sieh an, wen haben wir denn da! Die untadelige und ach so ehrbare Mistress Thornhill tollt mit einem gemeinen Stallburschen herum!”

Rowena fühlte, wie der Wilde in ihren Armen erstarrte. Sie fuhr herum, als er die Arme sinken ließ, und ihr blieb fast das Herz stehen.

Edward Bosley stand an der offenen Stalltür, Regen tropfte aus seinem gelblich braunen Bart. Neben ihm stand Sibyl und sah sie dümmlich lächelnd an.


11. KAPITEL

Rowenas erster Gedanke war, John Savage zu schützen, aber er war es, der vortrat und sich zwischen sie und die Eindringlinge stellte. Er stand da, jeder Zoll ein Krieger – groß, stolz und von einer wilden Majestät, ein Mann, den nur ein Dummkopf für einen Diener halten konnte. Sie sah, wie Bosley einen Schritt zurückwich. Sibyl hatte nur Augen für den herrlichen Körper des Wilden, es fehlte nicht viel, und sie hätte sich vor Entzücken die Lippen geleckt.

“Warum ist deine Sprache nur ein leeres Rauschen des Windes?” verlangte er mit ruhiger Stimme zu wissen. “Rowena hat nichts getan, um Schande über sich oder dieses Haus zu bringen.”

Bosley richtete sich auf, fast schon wieder der alte Draufgänger. “Das hört sich recht hochtrabend an für einen Dienstboten”, knurrte er. “Du vergisst deine Stellung, Schurke, und meine. Für eine solche Unverschämtheit könnte ich dich auspeitschen und hinauswerfen lassen.”

“Oh, wenn Ihr vorhabt, ihn auszupeitschen, überlasst ihn mir, Edward!” schnurrte Sibyl. “Ich habe meine besonderen Methoden, einen Mann auszupeitschen.”

“Das reicht!” Rowena drängte sich vor, voller Angst, dass durch den Stolz des Wilden ans Licht käme, wer er tatsächlich war. “Der Mann ist ein Fremder – ein Zigeuner. Er versteht sich wunderbar auf Pferde, aber von englischen Sitten und Gebräuchen weiß er wenig.”

“Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass ich ihm eine Lektion erteile. Befindet sich vielleicht in jenem Wagen dort eine Peitsche?”

“Selbst wenn dort eine wäre, ich würde Euch nicht erlauben, ihn anzurühren!”, fuhr Rowena ihn an. “Trotz Eures Gehabes, Edward Bosley, seid Ihr nicht der Herr hier. Die Dienstboten sind meine Sache, nicht Eure.”

“Das sehe ich.” Bosley funkelte mit seinen Schlitzaugen zuerst den Wilden an, dann Rowena. “Ein Grund mehr, wegen Eures Betragens heute Morgen entsetzt zu sein, Mistress. Sich mit einem Stallburschen herumzutreiben wie eine gemeine Hure! Bei der Krone unserer gesegneten Königin, ich würde am liebsten …”

Er hob die Hand und hätte Rowena mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen, aber da sprang der Wilde dazwischen und packte Bosley am Handgelenk. Bosley wurde bleich vor Schmerz, als sein Arm von fester Hand mit einem Ruck auf den Rücken gedreht wurde.

“Wenn du sie anrührst, töte ich dich.” John Savage sprach mit ruhiger Stimme, aber niemand konnte die kalte Wut verkennen, die sich hinter diesen Worten verbarg. Niemand, der diese Worte hörte, würde daran zweifeln, dass er meinte, was er sagte. “Geh, Rowena. Nimm die kleine Frau mit ins Haus. Der dicke Chingwe muss erst lernen, Achtung zu haben.”

“Nein.” Rowena gab nicht auf, ängstlich um die Sicherheit des Wilden besorgt. “Lass ihn los, John, dieser Mann ist den Schaden nicht wert, der dir daraus entstehen könnte!”

Er zögerte, dann blitzten seine Obsidianaugen auf, und mit dem Ausdruck der Verachtung stieß er Bosley von sich.

Bosley stolperte, fiel hin und landete mit seinen Knien in zusammengefegtem Stroh. Er rappelte sich auf, klopfte Stroh und Mist von seiner Kniehose, das Gesicht dunkelrot vor Wut.

“Zur Hölle mit dir, du wirst hängen, dafür sorge ich!”, knurrte er den Wilden an, dann wirbelte er zu Rowena herum. “Ich werde einen Laufjungen losschicken, um die Hebamme zu holen, damit sie Euch untersucht. Falls dies … dieses Vieh Eure Ehre besudelt hat, dann möge Gott Euch gnädig sein …”

“Wir brauchen weder eine Hebamme noch eine Untersuchung!”, erwiderte Rowena scharf und funkelte ihn voller unterdrückter Wut an. “Und damit Ihr’s wisst, Edward, ich bin nicht besudelt – und selbst wenn ich es wäre, so ginge Euch das nichts an. Ihr habt hier keine Ansprüche – weder auf Haus, Land und Vasallen noch auf das wenige Geld, das vorhanden ist, und am allerwenigsten auf mich!”

Bosley atmete tief ein und plusterte sich auf wie eine dicke Kröte. “Das kann sich sehr bald ändern”, fuhr er sie an, “vielleicht schneller, als Ihr denkt. Nun, Rowena, kommt Ihr jetzt freiwillig ins Haus zurück, oder muss ich Euch dorthin schleifen?”

Rowena stand schweigend da, als der Donner des abziehenden Gewitters über das Moor hallte. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen, wie sie sich mit traurigem Herzen eingestehen musste. Wenn sie Bosley zwang, Hand an sie zu legen, würde ihm der Wilde an die Kehle springen.

Sie vermied es, in die funkelnden schwarzen Augen des Wilden zu sehen, ging rasch an ihm vorbei durch die Stalltür nach draußen in den Hof, der übersät mit Pfützen war. Ihr Hals schmerzte. In ihren Augen brannten die ungeweinten Tränen, und sie wusste, dass ihre Sorge nicht verschwinden würde. Der Wilde – ihr Wilder – war in größerer Gefahr, als er sich in seiner grenzenlosen Unschuld vorstellen konnte. Vielleicht war es an der Zeit, ihn fortzuschicken. Der Schmuck, den ihre Mutter ihr als Mitgift hinterlassen hatte, würde sicher ausreichen, um die Überfahrt auf einem Schiff in die Neue Welt zu bezahlen.

Aber nein, John Savage war noch nicht bereit für eine solche Reise. Die Gefahr, von einem gewissenlosen Kapitän ermordet zu werden oder als Sklave auf den Westindischen Inseln zu landen, wenn nicht gar sein Leben lang in Knechtschaft auf dem Schiff verbringen zu müssen, war zu groß. Den Wilden jetzt schon freizulassen wäre sein Untergang.

“Wartet, Rowena!” Sibyl holte sie auf halbem Weg im Hof ein. Sie hatte ihre spitzenbesetzten Unterröcke hochgerafft, um sie nicht zu beschmutzen, und ihr Atem ging zwar schnell, aber auch das mit damenhafter Anmut. “Meine Liebe, Ihr müsst mir mehr von diesem prächtigen Kerl erzählen! Wo, um alles in der Welt, habt Ihr ihn nur her? Wer hätte gedacht, dass Ihr, so unscheinbar und schüchtern …” Sie hielt inne und trat näher an Rowena heran, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. “Ich weiß, Euch blieb vorhin keine andere Wahl, als Edward gegenüber so zu antworten, aber mir könnt Ihr doch die Wahrheit anvertrauen. Wie ist dieser herrliche Mann denn als Liebhaber, nun?”

Rowena hatte sich bemüht, nicht auf Sibyls lüsternes Geschwätz zu hören, aber bei der letzten Frage konnte sie ihren Ärger nicht mehr verbergen, und es platzte aus ihr heraus. “Lasst mich in Frieden, Sibyl”, sagte sie und sah starr geradeaus. “Der Mann ist nicht, wofür Ihr ihn haltet, und ich bin es auch nicht.”

“Oh, oh!” säuselte Sibyl. “Ich glaube, das hört sich nach Eifersucht an. Habt Ihr Angst, dass ich ihn Euch wegnehmen will? Ihr wisst, das könnte ich sehr leicht.”

Rowena eilte mit großen Schritten weiter und ließ die lästige Frau einfach stehen. Sollte sie doch auf Bosley warten. Sibyl war ihren Ärger nicht wert. Dies Weib war nichts weiter als eine boshafte Schlampe, die ihre Freude daran hatte, Unruhe zu stiften.

Aber warum verletzten sie dann ihre Sticheleien so sehr? War es, weil sie gerade genug Wahrheit enthielten, um sie an ihrem wunden Punkt zu treffen?

Es ist nicht von Bedeutung, beruhigte sie sich und ging schneller. Falls John Savage dumm genug wäre, um auf eine Frau wie Sibyl hereinzufallen, dann konnte sie froh sein, ihn loszuwerden. Und was sie selbst anbelangte, sie hatte Besseres zu tun, als sich in Sehnsucht wegen einer hoffnungslosen Liebe zu verzehren, aus der nie etwas werden konnte.

Rowena hob stolz ihr Haupt und hoffte zumindest auf einen würdevollen Abgang. Leider blieb ihr auch der verwehrt. Mit dem Zeh stieß sie mit solcher Wucht gegen einen Stein, dass ein heftiger Schmerz ihr ganzes Bein durchzuckte. Sie stolperte und schaffte es gerade noch, nicht hinzufallen.

Hinter ihr schallte Sibyls Hohngelächter über den Hof. Halb blind vor Schmerz und Tränen, ballte Rowena die Hände zu Fäusten und marschierte zum Haus, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Black Otter beobachtete, wie die drei fortgingen. Der dicke Chingwe schlurfte durch den Dreck, den Kopf gesenkt, sodass sein faltiges Kinn auf seiner schmuddelig weißen Halskrause hing. Ein gefährlicher Mann – besonders wegen seiner Dummheit. Er wollte das Haus und das dazugehörige Land. Er strebte nach der Macht, die eine Heirat mit Rowena ihm geben würde. Und es war offensichtlich, dass er vorhatte, jeden zu vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.

Die hellhaarige Frau ging vor ihm. Sie raffte ihre Röcke hoch, während sie zwischen den Pfützen hindurchtrippelte. Ich werde sie Sangwe nennen, das Wiesel, beschloss Black Otter. Der Name passte zu ihrer zierlichen Gestalt und dem harten, räuberischen Ausdruck ihrer Augen. Ihr Kleid war sehr kostbar, viel feiner als Rowenas einfaches schwarzes Trauergewand. Es war offensichtlich, dass sich das Wiesel für eine Schönheit hielt, und vielleicht war sie das auch nach den Maßstäben der Weißen. Aber er konnte keine Wärme in ihr erkennen, keine Spur der tiefer gehenden, größeren Schönheit, die er bei einer anderen gefunden hatte.

Black Otters Blicke folgten Rowena, bis sie schweigend ins Haus gegangen war – so stolz, so schön und so traurig war sie, dass er sich schmerzlich nach ihr sehnte. In seinem eigenen Land wäre es eine einfache Sache, Chingwe zu einem fairen Kampf herauszufordern, ihn in Anwesenheit des Stammesrates zu töten oder Schande über ihn zu bringen und Rowena zur Frau zu nehmen. Hier in England war alles anders – und er war gerade dabei zu lernen, wie anders alles war.

Die letzten beiden Monde hatte er damit verbracht, nachts, wenn die Bewohner des großen Hauses schliefen, die Umgebung zu erkunden. Manchmal war er zu Fuß unterwegs, bewegte sich wie ein Schatten über das mondbeschienene Moor, huschte am Rand der Klippen entlang oder durchstreifte so geschickt die bewaldeten Täler, dass er fast nicht zu sehen war – wie die wilden Tiere, die dort lebten.

Ab und zu stieß er auf einen kleinen Bauernhof mit einfachen steinernen Nebengebäuden und Häusern, die nicht größer waren als die Wigwams seines Volkes. Nachdem er die Hunde mit sanften Worten beschwichtigt hatte, schlich er sich dicht an die Fenster und belauschte die Gespräche der Männer, Frauen und Kinder im Innern. Einmal war er zufällig auf einen Mann und eine Frau getroffen, die sich zusammen auf ihrem Strohbett wälzten. Er hatte sich schnell davongemacht und sie ihrem Keuchen und Stöhnen überlassen, aber seine Einsamkeit hatte ihn noch bis zum Morgengrauen geschmerzt.

Ein anderes Mal war er an einen Ort gekommen, wo sich zwei Straßen kreuzten, mit einem knorrigen und unbelaubten Baum als Kennzeichen. Von einem dicken Ast hing der verwesende Leichnam eines Mannes und schwang im Nachtwind hin und her, an einem Strick baumelnd, der eng um seinen Hals gezogen war. Black Otter hatte da schon gewusst, dass die Engländer manche Verbrecher auf diese Weise bestraften. Aber ihn packte dermaßen das Grauen, dass ihm schlecht wurde. Er lief schnurstracks zum Stall zurück und verzichtete während der nächsten drei Nächte auf seine Streifzüge.

Hin und wieder stieg er auf das schwarze Pferd und ritt zu einem Dorf oder einer Stadt. Nachdem er den Wallach in einem nahe gelegenen Wald versteckt hatte, wanderte er wie ein gewöhnlicher Besucher durch die Straßen. Auf diese Weise erfuhr er viel mehr über das Leben in England, als Rowena oder der Junge ihm beigebracht hatten.

Er musste feststellen, dass es in diesem Land der Wunder Menschen gab, die weitaus ärmer und hungriger waren als die unglücklichsten Angehörigen seines Stammes. Er erfuhr, dass gewisse Getränke die Kraft hatten, Männer in plärrende, torkelnde Narren zu verwandeln, und dass diejenigen, die an diesen Getränken Gefallen fanden, alles dafür taten, sie zu bekommen.

Ihm war klar geworden, dass sich das Leben in den Städten darum drehte, Geld zu bekommen – diese kleinen, nutzlosen Scheiben aus Gold und Silber mit dem Antlitz der Königin darauf, die in etwa dem gleichen Zweck dienten wie Muschelschalen bei seinem Volk. Er hatte Männer gesehen, die für Geld schufteten, darum spielten oder kämpften. Es gab Frauen, die für Geld Fremden ihren Körper anboten, und er hatte gelernt, dass ohne diese verfluchten, kleinen Metallstücke fast gar nichts ging.

Eines Nachts, als der Vollmond hell über dem Moor schien, war er auf dem schwarzen Hengst den ganzen Weg bis zu der großen Stadt galoppiert, die dort lag, wo der Fluss ins Meer mündete. Er durchstreifte den Hafen und betrachtete die großen Schiffe mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu. Es wimmelte von Seeleuten, und er hatte mit einigen von ihnen gesprochen. Aber auf seine Frage, welche Schiffe wohl in die Neue Welt segelten, hatte er immer nur ein Kopfschütteln oder Schulterzucken als Antwort bekommen.

“Nur Narren und Piraten würden sich so weit hinauswagen”, sagte ihm ein grauhaariger alter Mann. “Aber wenn Ihr Lissabon oder Malta sehen wollt, oder sogar Alexandria, dann wird sich gewiss überall an Deck ein Platz für einen so kräftigen Burschen finden, wie Ihr es seid. Und wer weiß, im Laufe der Jahre, wohin der Wind Euch weht?”

Black Otter dachte über die Aussicht nach, Jahre auf See zu verbringen, dachte an das schwankende Deck, an Krankheit und Elend, an die Ungewissheit, ob er jemals seine Heimat erreichen würde, und seine Miene verfinsterte sich. “Ich wünschte, ich könnte gleich in die Neue Welt”, beharrte er, “und zu einem Ort, einem Fluss, den ich sofort erkennen würde.”

Der Alte kniff seine wässrigen Augen zusammen. “Wenn das so ist, dann wird Euch keine andere Wahl bleiben, als ein Schiff zu heuern. Aber solch ein großes Unternehmen kostet mehr Gold und Silber, als Leute wie Ihr und ich jemals in unserem Leben zu Gesicht bekommen.”

Er hätte es wissen müssen: Wieder lief alles darauf hinaus, dass man Geld brauchte. Er hatte dem alten Mann gedankt und war niedergeschlagen seiner Wege gegangen.

Als er nun die drei Gestalten im Haus verschwinden sah, überlegte Black Otter abermals die Möglichkeit, wegzulaufen und zur See zu gehen. Jetzt, da Chingwe Rowena in seinen Armen erwischt hatte, wäre jeder Tag voller Gefahr. Trotz Rowenas Protest war ihm klar, dass der Mann große Macht hatte, ihm zu schaden – ihn töten zu lassen oder einzusperren, sodass er seine Kinder niemals wiedersehen würde.

Es würde ihm ein Leichtes sein, sich nach Falmouth davonzumachen und auf einem Schiff anzuheuern. Black Otter hatte bereits das Für und Wider abgewogen, auf diese Weise in seine Heimat zu gelangen, aber er fand die Aussichten zu düster, um sie ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Er wusste aus eigener Erfahrung, wie das Leben der Männer aussah, die an Bord eines Schiffes dienten – die Peitschenhiebe, das verdorbene Essen, die zermürbende Plackerei, die Krankheiten – er wollte nichts damit zu tun haben. Jetzt jedoch befand er sich in Gefahr, und die See war der einzige Fluchtweg, der ihm offen stand.

Letzte Nacht hatte er von seinen Kindern geträumt. Diesmal sah er sie ganz deutlich. Sie standen am nebelverhangenen Ufer, abgemagert und zerlumpt, ihre Augen rot vom Weinen. Sie streckten ihre Ärmchen aus, und er mühte sich ab, sie durch den Nebel zu erreichen. Schließlich gelang es ihm, ihre Fingerspitzen zu berühren. Einen Herzschlag lang spürte er einen tiefen Frieden in sich, endlich war er daheim. Dann jedoch wurden die Nebelschwaden plötzlich wieder dichter. Swift Arrow und Singing Bird waren verschwunden. Er hatte sie wieder verloren.

Gequält und voller Kummer war er aufgewacht.

Irgendwo jenseits des Ozeans warteten seine Kinder und sein Volk auf ihn. Er sehnte sich schmerzlich danach, zu ihnen zu gelangen, ganz gleich, wie – aus einem Baumstamm ein Kanu zu schlagen und über die endlose Weite zu paddeln, zu schwimmen wie ein Fisch oder wie ein Vogel zu fliegen, all seinen Mut zusammennehmend und es darauf ankommen lassend, dass ein Schiff, irgendein Schiff, ihm dazu verhelfen würde, eines Tages wieder an der geliebten Küste an Land zu gehen, wo der Mochijirickhicken, der große Strom ins Meer mündete.

Seine innere Stimme sagte ihm, dass er diesen Ort verlassen musste. Was hielt ihn denn zurück? Furcht? Ganz sicher nicht. Wie oft hatte er als Sakima zuerst einen unbekannten Fluss erkundet oder einen neuen Jagdgrund in Besitz genommen? Wie oft hatte er den ersten Schlag gegen einen Feind geführt oder den ersten Pfeil auf einen angreifenden Bären abgeschossen?

Er hatte seine Tapferkeit unzählige Male unter Beweis gestellt. Warum zögerte er dann wider alle Vernunft so lange damit, einfach fortzugehen?

Black Otters Blick verweilte auf dem großen Haus, besonders auf dem einen hohen Fenster, von dem er wusste, dass es zu Rowenas Kammer gehörte. Selbst jetzt noch machte die Erinnerung an ihren leidenden Gesichtsausdruck sein Herz schwer. Allein der Gedanke, sie auf Gedeih und Verderb ihren raffgierigen Hausgästen auszuliefern …

Er bebte vor unterdrückter Wut. Es gab so wenig, das er für sie tun konnte. In diesem Land besaß er weder Macht noch Land, weder Einfluss noch Geld. Außer seiner Körperkraft hatte er nichts, womit er sie schützen konnte. Aber sein Herz sagte ihm, dass Rowena ihn brauchte – und solange sie in Bedrängnis war, wusste er, dass er sie nicht im Stich lassen konnte.

An diesem kalten, fremden Ort hatte Rowena ihn wie eine Flamme gewärmt. Sie hatte seine Lebensgeister neu geweckt … und die Liebe.

Ohne sie hätte er seine Seele verloren.

Sobald sie das Haus erreicht hatte, war Rowena zu ihrer Kammer geeilt. Sie wollte gerade die Tür hinter sich abschließen, als Bosley sie mit solcher Gewalt aufstieß, dass Rowena rückwärts ins Zimmer taumelte und gegen ihr Bett fiel.

“Nicht so rasch, Mistress!”, schnauzte er sie an, während er sich ihr drohend näherte. “Wenn Ihr glaubt, dass Ihr Euch nicht für Euer schändliches Verhalten zu verantworten habt, so irrt Ihr. Keiner von uns beiden verlässt diese Kammer, bis wir dieser schimpflichen Angelegenheit auf den Grund gegangen sind. Wer ist dieser Mann? Was tut er hier?”

Er wandte sich zur Tür und wollte sie schließen, aber Rowena war sofort wieder auf den Beinen. Sie machte einen Satz auf die Tür zu, aber er packte sie am Handgelenk und schleuderte sie wieder zurück ins Zimmer. Nur das Auftauchen Sibyls im Flur hielt ihn davon ab, die Tür zu verriegeln und ihr unaussprechliches Leid zuzufügen.

“Aber Edward!” Sibyl lehnte gegen den Türrahmen und neigte neugierig den Kopf zur Seite. “Habe ich Euch etwa bei etwas Aufregendem gestört? Macht ruhig weiter. Ich verspreche, ich bin mucksmäuschenstill.”

Bosley schnaufte wie ein Bulle, der außer Atem war, was Rowena Zeit gab, wieder zur Besinnung zu kommen. Warum soll ich ihm nicht erzählen, was er wissen will? überlegte sie. Es würde ihm ein Leichtes sein, alles auch durch Befragen der Diener zu erfahren.

“Der Mann wird John Savage genannt”, sagte sie, sich jedes Wort wohl überlegend. “Mein Vater hat ihn aus Falmouth mitgebracht, wo er gerade mit dem Schiff angekommen war und nicht wusste, wohin.”

“Und Ihr habt ihn die ganze Zeit bei Euch behalten?”, fragte Bosley argwöhnisch.

“Warum nicht? Er kennt sich mit Pferden aus – und so jemand brauchten wir gerade. Der junge Will ist noch zu klein, um das zu schaffen, Dickon ist zu schwer von Begriff, und Thomas hat genug anderes auf dem Gut zu tun.”

“Und Ihr …” Bosley beugte sich so weit vor, dass sein Speichel auf Rowenas Wange spritzte. “Wie lange hat er es mit Euch wie mit einer gewöhnlichen Schlampe getrieben? Wie oft ist der Schurke Euch an die Röcke gegangen, na?”

Rowena erbleichte. Obwohl sie sich entschlossen hatte, ruhig zu bleiben, spürte sie, wie die Wut sie packte. “Niemals”, antwortete sie kalt. “Und ich wäre Euch dankbar, wenn ihr Euch Eure Geschmacklosigkeiten fürs Wirtshaus aufbewahren würdet!”

Bosleys Miene verfinsterte sich. “Damit kommt Ihr bei mir nicht weit, Mistress”, fauchte er sie an. “Versucht ja nicht, Eure Sünde hinter dieser zur Schau getragenen Selbstgerechtigkeit zu verstecken! Ich weiß, was ich mit eigenen Augen da draußen im Stall gesehen habe!”

“Genau das wisst Ihr eben nicht!”, ereiferte sich Rowena. “Gerade war mein Falke gestorben. Der Mann hat mich getröstet, weiter nichts. Ich schwöre es beim Grab meines Vaters! John Savage ist nicht mein Liebhaber!”

Sibyl kicherte. “In dem Fall, meine Liebe, seid Ihr eine noch größere Närrin, als ich angenommen habe!”

Bosley trat etwas zurück, während er sich mit einer Hand am Hinterteil kratzte. “Na schön, ich glaube Euch Eure Geschichte, Rowena. Aber nichtsdestotrotz sollte ich diesen unverschämten Schuft züchtigen lassen, weil er es gewagt hat, Hand an meine zukünftige Gemahlin zu legen.”

“Was sagt Ihr da?” Rowena spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie klammerte sich Halt suchend an einen Bettpfosten, als ihre Knie nachgaben. “Falls Ihr das für einen guten Witz haltet, Edward Bosley, so täuscht ihr Euch. Die Krone verbietet solche Ehen – und selbst wenn dem nicht so wäre, würde ich lieber sterben, als Eure Frau zu werden!”

“Heinrichs sogenanntes Gesetz ist dabei kein Hindernis”, sagte Bosley. “Mein Advokat ist gerade dabei, die Schriftstücke aufzusetzen, um die Ehe mit Eurer verstorbenen Tante für ungültig zu erklären. Um die Wahrheit zu sagen, sie war eine gefühlskalte Frau, und es gab kein richtiges eheliches Zusammenleben. Dass es keine Kinder gibt, wird diese Forderung unterstützen.”

“Gut und schön!”, entgegnete Rowena. “Nichts würde mich glücklicher machen, als Euch ein für alle Mal aus der Familie loszuwerden!”

“Genau dabei kommt es auf die richtige Zeitplanung an, meine Liebe.” Bosley verzog hämisch grinsend den Mund. “Die Aufhebung wird erst am Tage unserer Eheschließung gültig. Inzwischen werde ich als Euer einziger lebender Verwandter fortfahren, Thornhill Manor zu verwalten, wie ich es für richtig halte.”

Als Euer einziger lebender Verwandter.

Die Worte hallten in Rowenas Kopf wider, als sie auf ihr Bett taumelte. Wo hatte sie diese Worte zuvor gehört und wann? Warum trafen sie sie jetzt wie ein Schlag?

“Ach, meine Liebe!” Sibyl breitete in gespielter Zuneigung die Arme aus. “Denkt nur! Wir werden Schwestern sein! Vielleicht kann ich mich dann Eurer annehmen, Euch zeigen, wie man sich kleidet, wie Ihr eine vollendete Gastgeberin werdet und wie man diese trostlose alte Hütte von einem Haus wieder herrichtet!”

“Hinaus!” Rowenas mühsam gewahrte Selbstbeherrschung war dahin. Voller Verzweiflung nahm sie einen zinnernen Wasserkrug von ihrem Ankleidetisch, schwang den schweren Gegenstand wie eine Keule und ging damit auf die Eindringlinge los.

Überrascht durch ihr ungestümes Auftreten, schob sich Bosley zur Tür. Auch Sibyl, die immer noch lachte, wich auf den Flur zurück.

“Raus!” Mit aller Kraft schwang Rowena den Wasserkrug. Der streifte Bosleys Wangen, ritzte die Haut auf, und es bildete sich eine dünne Blutspur.

“Du Wildkatze!” keuchte er, während er rückwärts über die Schwelle stolperte. “Ich werde dir schon noch zeigen, wer hier das Sagen hat …”

Rowena schlug ihm die Tür vor der Nase zu und stemmte sich gegen die dicken Bretter, als sie den Riegel vorschob. Vom Flur konnte sie Bosleys teuflische Flüche hören und Sibyls höhnisches Gelächter. Allmählich verhallten die Geräusche, und endlich kehrte Ruhe ein.

Bebend ließ sich Rowena gegen die Wand sinken. Würde dies in Zukunft ihre einzige Verteidigungsmöglichkeit sein – Wahnsinn vorzutäuschen? Würde sie dazu getrieben sein, zu kreischen wie eine Irre, nur um sich vor Bosleys Zudringlichkeiten zu schützen?

Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Wahnsinn, gespielt oder echt, nützte ihr gar nichts. Bosley würde sie einfach irgendwo einsperren und als ihr einziger lebender Verwandter die Verwaltung des Gutes an sich reißen.

Als ihr einziger lebender Verwandter.

Wieder tauchte dieser Satz in ihrer Erinnerung auf, während sie sich das Gehirn zermarterte, um die Verbindung herzustellen.

… ihr einziger lebender Verwandter …

Plötzlich sank sie stöhnend zu Boden, als die Erinnerung wiederkam und sie in die Vergangenheit zurückversetzte zu jenem Tag – dem schrecklichsten Tag ihres Lebens.

Bosley hatte sie in ihrer Kammer erschreckt, erinnerte sie sich, und sie hatten über seinen Plan gestritten, dazubleiben und die Verwaltung des Gutes zu übernehmen. Ja, damals hatte er davon gesprochen, dass es sein Recht sei – als ihr einziger lebender Verwandter.

Rowena brach der kalte Schweiß aus, als sie wieder vor sich sah, wie sie aus dem Moor kommend nach oben ins Haus ging und streitende Stimmen im Krankenzimmer ihres Vaters hörte. Ihr fiel wieder ein, dass Sir Christophers volltönende Stimme beinahe durch die Wände drang – ganz gewiss nicht die Stimme eines sterbenden Mannes. Dennoch, wenig später, als sie mit Bosley fertig war und in die Kammer ihres Vaters eilte, hatte sie ihn bleich und still vorgefunden, seine Hände gefaltet, als hätte man ihn schon für die Bestattung vorbereitet.

… ihr einziger lebender Verwandter …

Das waren Edward Bosleys Worte gewesen. Er hatte das so gesagt, als wüsste er bereits, dass Sir Christopher tot sei.

Black Otter hatte plötzlich seine nächtlichen Streifzüge beendet, denn es verlangte ihn nicht mehr danach, draußen zu sein. Der abnehmende Mond stand noch hoch am Himmel, als er den letzten Hügel erklomm und für einen Augenblick innehielt, um über das Moor auf das still daliegende Haus zu blicken.

Kummer nagte in seinem Innern. Was geschah hinter diesen abweisenden Wänden? War Rowena in Sicherheit? War es vielleicht doch falsch gewesen, dass er sie allein zurück ins Haus hatte gehen lassen?

Er ballte die Hände zu Fäusten, als er wie gebannt auf ihr dunkles Fenster starrte. Er stellte sich vor, die Außenwand des Hauses zu erklimmen, indem er Risse und Spalten ausnutzte, um sich bis zu ihrem Fenster hochzuarbeiten. Er würde nur gerade so lange bleiben, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, und dann so lautlos verschwinden, wie er gekommen war.

Aber nein, die Gefahr war zu groß. Falls man ihn entdeckte, würde seine Anwesenheit im Haus nur Chingwe in seinem Argwohn bestärken, und sie beide würden noch mehr Ärger bekommen. Rowena war ohne ihn besser dran – das wusste er. Aber sein Herz sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, ihre Nähe zu spüren, schlank und lebendig und voller Verlangen, wie sie in seinen Armen erbebte, während er alle Gefahr von ihr fernhielt.

Er legte die restliche Strecke im schnellen Lauf zurück, denn die körperliche Anstrengung verschaffte ihm zumindest etwas Erleichterung. Wie immer, wenn er die schweren englischen Stiefel trug, sehnte er sich nach Mokassins, aber das war auch eines von den Dingen, die er vorerst nicht ändern konnte. Er wollte hineingehen und zu schlafen versuchen. Vielleicht würde Rowena im Morgengrauen zumindest nach draußen kommen, um ihn wissen zu lassen, dass ihr nichts fehlte.

Als er zum Stall kam, stand die Hintertür offen. Black Otter blieb stehen, und sein Herz klopfte heftig. Hatte er vergessen, die Tür zu schließen? Nein, er erinnerte sich ganz deutlich daran, dass er den Riegel vorgeschoben hatte, wie immer, wenn er nach draußen ging.

Vorsichtig schlüpfte er hinein. Im Stall war es dunkel und ruhig, alle vier Pferde standen friedlich in ihren Nischen. Es war gut möglich, dass der unbekannte Besucher bereits wieder gegangen war.

War es Rowena gewesen? Sein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, sie könnte vielleicht hier gewesen sein und ihn gesucht haben, um bei ihm Hilfe und Trost zu finden, und er war nicht für sie da gewesen.

“Rowena?”, rief er leise, aber niemand antwortete. Mittlerweile hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Er überprüfte die Ställe und schaute auch unter den Wagen, um sicherzugehen, dass sich dort niemand versteckt hielt. Eine aufgeschreckte Maus piepste und huschte über die Spitze seines Stiefels, sonst war nichts zu finden. Vielleicht spielte ihm sein Gedächtnis einen Streich, und er hatte doch vergessen, die Tür zu verriegeln.

Erschöpft stieg er die Leiter zu seinem Bett im Dachgeschoss hinauf. Er wusste, er würde sowieso nicht schlafen können. Aber falls Rowena zurückkehren sollte, wollte er an dem Ort sein, wo sie ihn nicht verfehlen konnte.

Auf dem Dachboden war es warm, und es roch wie gewohnt nach Heu und Pferden. Alles sah hier wie immer aus, aber als er oben auf der Leiter angekommen war, spürte er, es lag etwas Fremdes in der Luft – ein süßlicher, moschusartiger, beinahe widerwärtiger Geruch, als ob jemand gerade einen großen Korb verdorbene Blumen ausgeschüttet hätte.

“Rowena?” Das Laken, auf dem er schlief, lag im tiefen Schatten. Er konnte gerade noch eine Gestalt erkennen, die sich dort hingekauert hatte und sich regte, als er näher kam.

“Wer ist da?” Er beugte sich weiter hinab, und ihm blieb fast das Herz stehen, als plötzlich zwei blasse Arme aus der Dunkelheit kamen und sich wie Zwillingsschlangen um seinen Hals wanden.

“Wo warst du denn nur so lange?”, flüsterte eine lebhafte weibliche Stimme. “Ich habe schon geglaubt, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Nun, mein Zigeunerhengst, zeig mir, wie leid es dir tut, deine Sibyl so lange warten zu lassen.”


12. KAPITEL

Black Otter war sofort hellwach. Ganz gleich, welche Gründe das Wiesel hatte, hierherzukommen, ihm war sonnenklar, ihre Anwesenheit konnte nur eines bedeuten: Ärger.

Mit ihren Fingern zerwühlte sie sein Haar und zog ihn zu sich herab. “Du brauchst nicht so schüchtern zu sein”, flüsterte sie kichernd. “Wir wissen doch beide ganz genau, was du willst. Du brauchst es dir nur zu holen.”

“Benehmen sich alle weißen Frauen so?”, fragte er, während er sich an Rowenas mädchenhafte Verlegenheit erinnerte, als sie sich im Moor nähergekommen waren. “Können sie nicht abwarten, bis der Mann zeigt, dass er sie begehrt?”

Das Wiesel lachte wieder, machte eine Hand frei und fasste nach seinem Schritt. Gleichzeitig bewegte sie sich, streckte sich im Dunkeln aus, und da merkte er: Sie lag nackt auf dem Quilt, der ihm als Decke diente, das helle Haar kunstvoll auf dem dunklen Stoff ausgebreitet. Trotz seines Misstrauens fühlte Black Otter ein heftiges Ziehen in den Lenden. Warum solltest du sie eigentlich nicht nehmen? flüsterte die Stimme der Versuchung in seinem Innern. Es war doch schließlich nichts weiter als ein kurzer, heftiger Akt, dem eine angenehme Entspannung folgte. Er machte sich nichts aus dieser Frau, genauso wie sie sich nichts aus ihm machte. Er würde also nicht Gefahr laufen, etwas aufs Spiel zu setzen, was ihn damals davon abgehalten hatte, mit Rowena zu schlafen.

Der Gedanke an Rowena, einsam und ängstlich in dem großen dunklen Haus, reichte aus, um sein erhitztes Blut schlagartig abzukühlen. Zerknirscht wandte er sich von dem Wiesel ab.

“Nimm deine Kleider und geh”, sagte er sanft. “Es ist nicht gut, dass du hierhergekommen bist.”

Das Wiesel atmete zischend aus, als es sich auf die Ellbogen stützte. Durch eine Spalte im Dach fiel das Mondlicht auf eine ihrer vollkommen geformten, elfenbeinfarben schimmernden Brüste.

“Was ist mit dir?” verlangte sie zu wissen, während sie ihn wütend anfunkelte. “Du willst mich doch, du ungezogener Flegel! Ich weiß es – ich habe es doch selbst gefühlt! Es gibt Männer, die würden ein Vermögen dafür geben, eine Stunde in meinen Armen zu verbringen – in der Tat, es haben schon Männer so teuer für dieses Vergnügen bezahlt! Und du, ein einfacher Bauer …”

“Hier.” Er nahm ihr Kleiderbündel und warf es ihr zu. “Geh zurück zum Haus. Es braucht niemand zu wissen, dass du hier gewesen bist.”

“Nicht ehe du mir eine Erklärung gegeben hast!” fuhr sie ihn an. “Rowena kann es ja wohl nicht sein, diese große, linkische, kastanienbraune Frau, die so unbeholfen ist, dass sie kaum einen Mann grüßen kann, ohne zu erröten – es sei denn, du bist hinter ihrem Vermögen her. Aber da kann ich dir versichern, es gibt kaum etwas zu holen. Warum solltest du also eine Frau zurückweisen, für die die meisten Männer ihr Leben geben würden, um sie zu besitzen?”

“Das würdest du nicht verstehen.” Black Otter schüttelte den Kopf und war sich gar nicht so sicher, ob er es selbst richtig verstand. Er wusste nur, alles, was sich zwischen ihm und dieser Frau abspielte, könnte letzten Endes dazu verwandt werden, Rowena zu verletzen, und das wollte er auf keinen Fall.

“Das wird dir noch leidtun!” Sie riss ihm das Kleiderbündel aus der Hand und presste es an sich, als sie sich mühsam hochrappelte. “Eines Tages, bei Gott, wirst du um das betteln, was ich dir heute Nacht angeboten habe! Und wenn der Tag gekommen ist, du Undankbarer, werde ich dir … in dein Gesicht … spucken!”

Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Black Otter ertrug den Schlag, ohne mit der Wimper zu zucken. Er verstand sehr wohl, warum sie wütend war. Was das anbelangte, unterschied sie sich gar nicht so sehr von den Frauen seines Stammes. Aber es gab nichts, was er tun konnte – oder wollte.

“Du unverschämter Zigeuner!” fauchte sie, als sie mit ihren Füßen nach der Leiter tastete. “Für diese Beleidigung wirst du bezahlen – du wirst für den Rest deines erbärmlichen Lebens dafür büßen!”

Er saß ruhig da und lauschte, wie sie in der Dunkelheit nach unten kletterte. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann war zu hören, wie sie von der untersten Stufe der Leiter fiel, die in Kniehöhe über dem Boden endete. Sie wälzte sich im Stroh und fluchte dabei genauso lebhaft, wie er es von den Seeleuten auf dem Schiff kannte. Wenig später öffnete sich quietschend die Stalltür. Dann umfing ihn die Stille, nur unterbrochen vom Seufzen des Windes und den rastlosen Bewegungen der Pferde unter ihm.

Viel zu aufgeregt, um zu schlafen, kauerte sich Rowena ans Fenster und blickte starr in den mondbeschienenen Hof hinunter. War ihr Wilder dort unten im Schatten genauso ruhelos und beunruhigt wie sie? Durfte sie es wagen, sich aus ihrer Kammer zu stehlen und zu ihm zu gehen? Nein, sie verbannte den Gedanken so schnell, wie er ihr gekommen war. Sie durfte nicht riskieren, dass Bosley sie wieder zusammen erwischte, besonders nicht nachts. Sie musste sich auf jemand anderen verlassen, wahrscheinlich den jungen Will, um ihn wissen zu lassen, dass es ihr gut ging.

Ihr blieb fast das Herz stehen, als die dem Haus zugewandte Stalltür sich ein wenig öffnete, gerade genug, um eine zierliche blasse Gestalt durchzulassen. Sie rang nach Luft, als sie Sibyl erkannte, splitterfasernackt bis auf ein Bündel Kleider, das sie an ihren Busen gepresst hielt.

Dieser Anblick erschütterte Rowena tief, und sie fühlte sich elend. Sibyl hatte nicht lange gebraucht, um wahr zu machen, womit sie am Morgen geprahlt hatte – und John Savage hatte auch nicht gezögert, ihr Angebot anzunehmen. Die beiden waren sich heute Morgen zum ersten Mal begegnet. Jetzt sah es so aus, als wären sie ein Liebespaar.

In Gedanken versetzte sie sich an jenen Tag im Moor zurück, als sie sich ihm in die Arme geworfen hatte, entschlossen, ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Im Laufe der Zeit begann sie zu hoffen, er habe sie zurückgewiesen, weil seine sittlichen Vorstellungen das verlangten, oder auch, weil er sich um sie sorgte. Wie töricht sie doch gewesen war! Die Wahrheit, der sie nun ins Gesicht sah, war schlicht und einfach, dass er sie nicht gewollt hatte. Sie war nicht die Frau, die ihn reizte. Sibyl dagegen schon.

Sie fühlte sich schon erbärmlich genug, aber jetzt verdüsterte sich ihre Stimmung noch mehr. Sie schloss die hölzernen Läden und wandte sich vom Fenster ab. Was sollte sie nun mit “ihrem” Wilden tun, da sie seinen Anblick nicht länger ertragen konnte? Er war immer noch ihr Gefangener, sie trug für ihn die Verantwortung. Aber wie konnte sie in ihm einen Freund sehen, wenn jeder Blick, jede Berührung, jedes Wort von ihm sie daran erinnerten, was heute Nacht geschehen war?

Es war still im Haus, sodass Rowena durch die verriegelte Tür das rasche Getrippel von Sibyls Füßen und das Öffnen ihrer Kammertür hören konnte. Rowena gab sich alle Mühe, nicht vor Wut loszuheulen. Sie hatte geglaubt, einen treuen Verbündeten an diesem Ort zu haben, einen Freund, dem sie bedingungslos vertrauen konnte. Aber John Savage hatte diese Freundschaft verraten – und ihre Liebe.

Wie sollte sie es nur über sich bringen, den beiden morgen gegenüberzutreten? Wie sollte sie ihnen ins Gesicht sehen, ohne sich vorzustellen, wie sie sich auf dem Dachboden lustvoll vereint hatten?

Aber was macht das schon aus? ermahnte sie sich voller Bitterkeit. Sie musste sich um andere, viel dringendere Angelegenheiten kümmern. Falls Bosley und seine angebliche Halbschwester tatsächlich ihren Vater ermordet hatten, brauchte sie Beweise dafür. Nur dann konnte sie den Wachtmeister benachrichtigen, damit das Pärchen festgenommen und für sein Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurde.

Sie ließ sich auf den Bettrand sinken und barg das Gesicht in den Händen, während sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie musste sehr sorgfältig vorgehen und ihre Pläne streng geheim halten. Niemand durfte sie vertrauen – am allerwenigsten dem Mann, dem sie törichterweise ihr Herz geschenkt hatte. Er gehörte jetzt zu den Feinden. Sie konnte sich nur noch auf sich selbst verlassen.

Wie es ihrer Gewohnheit entsprach, standen weder Sibyl noch Bosley an diesem Morgen früh auf. Im Morgengrauen entriegelte Rowena ihre Tür und spähte vorsichtig auf den Flur hinaus. Aus Bosleys Kammer drang lautes Schnarchen, sodass für jeden, der sich in Hörweite befand, kein Zweifel daran bestehen konnte, dass er tief und fest schlief. Was Sibyl anbelangte … ja, ihre Kammer war dicht verschlossen. Gerade sie würde ja wohl erschöpft genug sein, um wie ein Murmeltier zu schlafen.

Rowena ging in ihre Kammer zurück, zog in aller Eile ihre Kleidung an und steckte sich das Haar auf. Jetzt war sie bereit, die Zeit gut zu nutzen, die sie für sich hatte.

Sie nahm den schweren Schlüsselring und schlich sich den Flur entlang zur Kammer ihres Vaters am gegenüberliegenden Ende. Sie hatte angeordnet, den Raum zu verschließen, sobald Sir Christophers Leichnam hinausgetragen wäre, und niemandem seitdem gestattet, ihn zu betreten. Falls es Beweise für den Mord in dieser Kammer gab, müssten sie noch vorhanden sein.

Während sie sich darauf gefasst machte, von Traurigkeit übermannt zu werden, schloss sie die Tür auf. Seit dem Tod ihres Vaters waren bereits mehr als zwei Monde vergangen. Wären Bosley und Sibyl nicht da gewesen, hätte sie viel eher alles in Ordnung bringen können – aber ohne die beiden wäre Sir Christopher vielleicht noch am Leben.

Für einen Augenblick verharrte ihre Hand auf dem Türriegel, und sie wappnete sich innerlich gegen den Anblick der wohlvertrauten Gegenstände – die Brille auf dem Nachttisch, zerlesene Bücher, Federkiele und Tintenfässer, der abgetragene Morgenmantel, seine Nachtmütze, genauso geformt wie der Schädel ihres Vaters. Sie wusste, ihr würde nach Weinen zumute sein, aber jetzt war nicht die Zeit für Tränen.

Sie schluckte, gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Doch als sie über die Schwelle trat, musste sie innehalten, denn diesen Anblick hatte sie nicht erwartet.

Der Raum war gründlich gereinigt worden – das Bettzeug abgezogen, die Teppiche waren aufgerollt und gegen die Wand gelehnt, der Boden war gefegt und geschrubbt. Die Türen von Sir Christophers Kleiderschrank standen offen und gaben den Blick frei auf die gähnende Leere darin.

Verzweifelt lief sie von einer Ecke in die andere, sah in die Schränke, öffnete Türen und Schubladen. Alles war ausgeräumt und fortgeschafft. Es schien, als hätte Sir Christopher niemals dieses Zimmer bewohnt – fast als hätte er nie gelebt.

Sie rannte treppab in die Küche, wo Thomas noch beim Frühstück saß, den Kopf über Haferbrei und Milch gebeugt. Er blickte auf und runzelte die Stirn, als er sie sah.

“Mistress?”

“Die Kammer meines Vaters – ich hatte doch befohlen, dass nichts darin angerührt werden sollte!”

“Ja, Mistress, das habt Ihr.”

“Warum ist der Raum dann vollkommen leer geräumt? Und wo sind die Sachen meines Vaters?”

Thomas starrte sie an, offensichtlich verwirrt. “Aber, Mistress, das war doch Euer Befehl, dass der Raum saubergemacht werden soll und wir die Sachen vom Master in den Keller bringen.”

“Es war mein Befehl?”

“Jawoll – so hat es Master Bosley Hattie und mir gesagt. Er hat gesagt, Ihr wärt so durcheinander, dass Ihr den Anblick von dem Zimmer nicht ertragen könnt, deshalb sollten wir es saubermachen. Er hat uns ein paar Heller gegeben, damit wir’s gründlich tun.” Mit seinen sanften blauen Augen sah er über den Rand seiner Breischüssel zu ihr auf. Lieber argloser, vertrauensseliger Thomas. Bosley hatte sicher alle Wertsachen vorher weggeräumt und sie auf seinen gelegentlichen Ausflügen nach Falmouth verkauft.

“Wann war das?” wollte sie wissen.

“Na ja, ein paar Tage nachdem Sir Christopher uns verlassen hatte. Master Bosley sagte, Ihr würdet draußen im Moor sein und nichts davon sehn wollen …” Er sah sie traurig an. “Aber Mistress, wir haben es nicht böse gemeint.”

“Das weiß ich doch, Thomas.” Rowena seufzte und wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber doch noch einmal rasch um und sah ihm ins Gesicht. “Thomas, wo warst du, als mein Vater starb?”

“Als ich Euch rufen gehört hab, war ich in der Küche, sollte Brühe holen für Mistress Sibyl. Sie war in einem von den Gästezimmern, um sich hinzulegen – weil es ihr nicht gut ging.”

“Dann war also Bosley allein mit meinem Vater?”

“Jawoll.” Er sah sie ausdruckslos an. “Dem alten Master schien es noch ganz gut zu gehen, als ich gegangen bin. Aber der Doktor meinte, solche Anfälle, wie er sie hatte, könnten ganz plötzlich kommen.”

“Und was war mit Dickon? Wo war er?”

Thomas blinzelte. “Na, das weiß ich nicht, Mistress. Er kann weggelaufen sein. Ein launischer Bursche ist er. Er ist seitdem nicht zurückgekommen. Der junge Will sagt, ihm geht’s nicht gut.”

Rowena nickte und beschloss, ihre Vermutungen lieber für sich zu behalten. “Als ich an jenem Tag nach oben kam, habe ich etwas gehört, das mir wie ein Streit vorkam. Kannst du mir sagen, worum es dabei ging?”

“Streit?” Thomas blinzelte wieder. “Wenn ich die Wahrheit sagen soll, Mistress, ich kann mich nicht dran erinnern. Ist schon wahr, Sir Christopher war wohl nicht glücklich, Master Bosley zu sehen. Aber wenn sie sich gestritten haben, dann erst, als ich nicht mehr im Zimmer war.”

“Ich verstehe.” Eindringlich musterte sie das ernsthafte, sommersprossige Gesicht des Dieners. War es Bosley gelungen, Thomas auf seine Seite zu ziehen, oder war er einfach nicht fähig, jemandem zu misstrauen? So oder so, sie konnte es nicht wagen, sich ihm anzuvertrauen.

“In Zukunft, Thomas, denkst du bitte daran, dass du deine Befehle nur von mir bekommst, nicht von Bosley, ist das klar?”

“Jawoll, Mistress.”

“Und wenn er dir Fragen stellt nach mir oder irgendetwas über die Haushaltung wissen will, dann kommst du zu mir und sagst es mir sofort.”

“Jawoll.” Er senkte den Blick auf seine schwieligen Hände, die so riesig waren, dass der Löffel fast völlig darin verschwand.

“Mistress?”

Rowena hatte sich erneut zum Gehen gewandt, aber der eindringliche Klang seiner Stimme ließ sie stehen bleiben. “Was gibt es?”, fragte sie.

“Master Bosley hat mich nach John Savage gefragt.”

Ihr blieb fast das Herz stehen. “Wann war das?”

“Gestern. Nachdem Ihr nach oben gegangen wart. Mistress Sibyl war bei ihm.”

“Und was hast du ihm erzählt?” Rowena versuchte, Haltung zu bewahren, aber trotzdem bekam sie weiche Knie. Alles um sie herum schien plötzlich zu erstarren. Die vertrauten Gerüche und Geräusche der Küche nahm sie nicht mehr wahr, alles kam ihr so unwirklich vor.

Thomas zuckte die Schultern. “Nur was ich gesehen und gehört hab – dass der alte Master ihn von Falmouth mitgebracht hat auf dem Karren, und dass der Mann die ersten Tage verrückt vor Fieber war.”

“Weiter nichts?”

“Mistress Sibyl hat nach den Tätowierungen gefragt. Ich hab gesagt, er ist ein Zigeuner, der Kerl, wohl ein Türke oder Portugies, und die Zeichen, das ist bei denen so Brauch. Zigeuner sind eben ein eigenartiges Volk, so ist es doch.”

“Und das war alles?”

“Jawoll, das war alles.” Thomas sah bestürzt aus.

“Aber, Mistress, seht mich doch nicht so böse an. Ist doch kein Geheimnis, dass der Mann ein Fremder ist. Der junge Will erzählt nur Gutes über ihn, aber er will wohl nichts mit uns andern zu tun haben.”

“Ja, so ist er nun mal”, sagte Rowena, und ihr wurde klar, dass Thomas Rücksicht auf ihre Gefühle zu nehmen versuchte. Gerüchte verbreiteten sich schnell bei der Dienerschaft. Sicher wussten schon alle, dass Bosley sie gestern in den Armen des Wilden ertappt hatte. Und es würde sie gar nicht überraschen, zu erfahren, dass auch Sibyls Kommen und Gehen letzte Nacht nicht unbeobachtet geblieben war. Diener waren die Augen und Ohren einer Haushaltung. Ob bei Tag oder Nacht, ihnen entging kaum etwas.

“Hab ich was falsch gemacht, Mistress?”

“Nein, Thomas.” Sie berührte seine Schulter, eine seltene Geste der Zuneigung. “Dies ist eine schwere Zeit, das ist alles.”

Sie überließ ihn seinem Frühstück und ging die Treppe hinauf, während sich in ihrem Kopf alles drehte. Edward Bosley war zwar ein anmaßender Grobian, aber beileibe kein Dummkopf. Jetzt, da er sich die Papiere aus Sir Christophers Zimmer angeeignet hatte, würde es sicher nicht lange dauern, bis er herausfand, wer John Savage wirklich war, und dann daraus Kapital schlagen.

Der Wilde war in diesem Land völlig rechtlos. Manche Leute würden sogar behaupten, er sei gar kein richtiger Mensch. Bosley konnte ihn gefangen nehmen und ihn zur Schau stellen wie einen Tanzbären, in Kriegsbemalung und mit Federn, oder ihn einfach meistbietend versteigern. So oder so würde er seine Heimat und seine Kinder nie wiedersehen.

Es galt, keine Zeit zu verlieren. Sie musste dafür sorgen, dass er vom Landsitz verschwand, solange das noch möglich war.

Rowena hastete nach oben, blieb kurz vor Bosleys und Sibyls Tür stehen, um sicherzugehen, dass sich noch niemand rührte. Wieder sah sie Sibyl vor sich, wie sie nach ihrem Stelldichein nackt über den mondbeschienenen Hof schlich, und es war, als ob ihr ein Messer ins Herz stach. Es macht keinen Unterschied, ermahnte sie sich und schob die Erinnerung beiseite. Als Vermächtnis von Sir Christophers Torheit trug sie immer noch die Verantwortung für das Wohlergehen des Wilden. Sie durfte nicht ruhen, bis es ihr gelang, zumindest teilweise das große Unrecht wieder gutzumachen, das ihr Vater ihm zugefügt hatte.

In ihrer Kammer angekommen, verriegelte sie die Tür, fiel auf die Knie und zog das geschnitzte Zedernholzkästchen unter dem Podest hervor, auf dem ihr Bett stand. Vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, stellte sie es vor sich auf den Boden und öffnete den an Scharnieren befestigten Deckel.

Darin lag auf dunkelblauem Samtfutter Rowenas Erbe von ihrer Mutter – die einzige Mitgift, die sie besaß. Behutsam nahm sie das Halsband aus feinem Goldfiligran, besetzt mit Granatsteinen, heraus und hielt es in den Sonnenstrahl, der durch das Fenster hereinfiel. Sicher, die Steine waren nicht besonders wertvoll, aber ausgezeichnet verarbeitet, und das Gold war echt – auch die Granatohrringe, die genau zu der Kette passten, und die makellos gleichmäßigen Perlen, von denen sie einen Strang besaß, so lang wie ihr Arm.

Dann waren da noch Armbänder, eins aus schlichtem Gold, das andere aus Silber mit eingelassenen Lapislazuli und drei Ringe, alles erstklassige Stücke. Rowena wusste, sie würde diesen Schmuck niemals tragen. Solcher Tand war etwas für schöne Frauen – sie würde sich damit nur lächerlich machen. Aber es waren Erinnerungen an ihre Mutter, und deshalb hing sie daran.

Würde sie für diesen Schmuck genug Geld bekommen, um ein Schiff in die Neue Welt anzuheuern? Rowena nahm das Geschmeide in beide Hände, den Kopf voller Fragen – wie sollte sie die wertvollen Stücke nach Falmouth bringen, ohne Bosleys Argwohn zu wecken? Wo konnte sie einen ehrlichen Käufer und einen verlässlichen Kapitän finden?

Aber eins nach dem anderen. John Savage außer Gefahr zu bringen, war der vordringlichste Teil ihres Planes. Der Rest musste warten, bis das geschafft war.

Entschlossen machte sie das Kästchen zu und schob es zurück in sein Versteck. Ja, ihre Mutter würde dieses gewagte Unternehmen gutheißen. Lady Marian Thornhill war eine gütige Frau mit einer glühenden Liebe zu Wahrheit und Gerechtigkeit. Es wäre sicher ihr Wunsch, das Unrecht ihres Mannes um jeden Preis wieder gutzumachen.

Rowena öffnete ihre Kammertür vorsichtig nur einen Spaltbreit. Da niemand zu sehen war, schlich sie sich auf den Flur und verriegelte die Tür hinter sich. Dann eilte sie die Treppe hinunter, lief am anderen Ende der Eingangshalle entlang und schlüpfte durch die Eingangstür, wo die Diener sie nicht so leicht sehen würden.

Als sie schließlich den Vorbau erreicht hatte, klopfte ihr Herz wild, während ihre Blicke die freie Landschaft bis zur Straße und dahinter überflogen. Es war niemand in Sicht, also lief sie im weiten Bogen ins Moor, machte kehrt und rannte dann, so schnell sie konnte, zum Stall. Als sie den Hintereingang erreichte, ließ sie sich gegen den Türrahmen fallen und rang nach Atem. Gütiger Himmel, wie sehr ihr davor graute, John Savage gegenüberzutreten. Sie schauderte bei dem Gedanken, in diese dunklen Augen zu blicken. Wie konnte sie es ertragen, ihn anzusehen, wenn sie wusste, was zwischen ihm und Sibyl in der Nacht zuvor geschehen war?

Dann zwang sie sich, nicht mehr an ihren Schmerz zu denken, öffnete die Tür und trat ein. Einen Augenblick stand sie blinzelnd in der Finsternis, umgeben von den gewohnten Gerüchen nach frischem Heu und Dung. Erst als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie ihn, wie er nur wenige Schritte entfernt in Blackamoors Stall stand und das Fell des Wallachs striegelte, bis es wie Ebenholz schimmerte.

“Rowena.” Er flüsterte ihren Namen. Die Metallbürste fiel ins Stroh, als er aus dem Stall auf sie zukam und sie dabei nicht aus den Augen ließ. Die Erleichterung und das Vertrauen, die in seinem Blick lagen, wirkten so echt, dass sie vielleicht darauf hereingefallen wäre, wenn sie seinen Verrat nicht selbst gesehen hätte.

“Geht es dir gut?” Seine Stimme klang so besorgt, so zärtlich. Oh, wie sehr sie ihn hasste!

“Ich konnte nicht schlafen letzte Nacht, ich hatte solche Angst, er könnte dir etwas zuleide tun.” Er näherte sich ihr, so als wollte er sie in die Arme schließen, aber sie wich zurück, erfüllt von einer kalten Wut, die sie kaum zügeln konnte.

“Was hast du?” Seine Miene verfinsterte sich. “Hat er …”

“Nein.” Rowena trat langsam zurück. Er war es nicht, der mich verletzt hat! wollte sie ihm ins Gesicht schreien. Du warst es – du hast mich verletzt!

“Komm zu mir”, sagte er sanft. “Ich möchte dich ansehen.”

Rowena stolperte rückwärts gegen den Wagen. “Rühr mich nicht an!”, flüsterte sie und verachtete sich für ihre aufgewühlten Gefühle. “Ich bin nur gekommen, um dich zu warnen, denn du bist in Gefahr. Wenn Bosley herausfindet, wer du bist – und vielleicht hat er das bereits –, wirst du nie wieder frei sein. Wir müssen dich hier herausbringen – und zwar jetzt!”

Er sah sie voller Bestürzung an. “Was hat er mit dir gemacht? Wenn er …”

“Nein!”, schrie sie ihm ins Gesicht. “Bosley hat mich nicht angerührt! Ganz bestimmt nicht so, wie du letzte Nacht …” Sie verstummte, wollte nur noch aus dem Stall fliehen und ihn am liebsten seinem Schicksal überlassen, obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht aufgeben konnte. Er war ihr Schützling, sie trug für ihn die Verantwortung.

Plötzlich leuchtete Verständnis in seinem Blick auf. “Rowena, ich habe nicht …”

“Nein, versuch nicht, es zu leugnen!”, erwiderte sie voller Wut und wusste doch, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, zu hören, wie er alles abstritt. “Ich weiß, was ich gesehen habe, und mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Was du mit einer Frau machst, geht mich nichts an …”

“Rowena!” Er fasste sie an den Schultern, packte mit seinen kräftigen Händen so fest zu, dass sie zusammenzuckte. Der Blick seiner schwarzen Augen schien bis auf den Grund ihrer verwundeten Seele zu dringen.

“Was du gesehen hast”, er sprach langsam und bedächtig, rang nach Worten. “Es war nicht, wie du denkst. Sie kam zu mir, nackt, wie du sie gesehen hast. Ich habe sie weggeschickt, da war sie böse, so böse, dass sie noch nicht einmal ihre Kleider angezogen hat.”

“Du hast sie abgewiesen?” Sie sah mit großen Augen zu ihm auf, fürchtete immer noch, dass er ihr Lügen erzählen könnte.

“Ich habe sie abgewiesen, wie ich dich abgewiesen habe, aber nicht aus dem gleichen …” Er suchte angestrengt nach dem passenden Wort, gab schließlich mit einem verzweifelten Schulterzucken auf. “Es war nicht dasselbe wie mit dir.”

“Wie, nicht dasselbe?”, drängte sie ihn und versuchte sich einzureden, dass es nicht so wichtig sei. Nichts war jetzt von Bedeutung, außer diesen Mann in Sicherheit zu bringen, genauso um ihres Vaters willen wie um ihrer selbst willen. Was sie im Innersten fühlte, war nicht von Bedeutung.

Aber sie hatte ihn gefragt, und nun sah sie, wie er sich abmühte, es zu erklären. John Savage hatte genug Englisch gelernt, um mit sichtbaren Dingen und äußeren Umständen zurechtzukommen, aber die tiefer gehenden Fragen von Verstand und Gefühl, von Mann und Frau, überstiegen noch sein Ausdrucksvermögen.

“Du … sie …” Er gab es auf, und dann folgte ein langer Redeschwall, als er seine Gefühle wortgewandt in seiner Muttersprache zum Ausdruck brachte. Rowena blieb nichts übrig, als ihn verwirrt anzusehen.

“Verstehst du mich denn nicht?”, fragte er, offensichtlich enttäuscht.

“Nein.” Sie schüttelte den Kopf, während er immer noch mit eisernem Griff ihre Schultern umklammert hielt. “Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir müssen dich in ein sicheres Versteck bringen, und dann …”

Ihr stockte der Atem, als er sie unvermittelt an sich zog. Er presste die Lippen so fordernd und doch so zärtlich auf ihre, dass ihr der Boden unter den Füßen zu schwanken schien. Sie glühte förmlich vor Leidenschaft, nichts war mehr wichtig, nur noch ihm nah zu sein … ihm mit ganzer Seele zu gehören.

Black Otter war sich der Gefahr wohl bewusst. Sie hatte ihn gewarnt, dass es Zeit sei, zu gehen. Aber er wusste auch – und das war ihm von dem Augenblick an klar, als Rowena in den Stall gekommen war –, dass er es nicht über sich bringen würde, sie zu verlassen, ohne sie noch einmal in den Armen zu halten. Ohne ihr unmissverständlich zu zeigen, dass sie eine schöne, begehrenswerte Frau war, die es mehr als verdient hatte, geliebt zu werden.

Nun war ihm, als hielte er eine glühende Flamme im Arm. Er spürte, wie ihre Leidenschaft auch ihn entflammte und heißes Begehren in ihm weckte. Er zog sie noch dichter an sich, wünschte vergebens, ihre lästigen Kleider wären abgelegt, wünschte, ihre Körper wären nackt und füreinander bereit.

“Ich liebe dich – liebe dich”, flüsterte sie, und ihre Lippen suchten mit geradezu verzweifelter Begierde seinen Mund, seine Wangen. “Was auch geschieht – vergiss niemals, niemals …”

Black Otter brachte kein Wort heraus, aber sein Herz quoll schier über vor Glück. In dem höllischen Gefängnis auf dem Schiff hatte er geglaubt, sein Leben sei zu Ende. Selbst hier, in England, war ihm, als würde seine Seele verdorren wie ein Baum, und als würde er niemals wieder fühlen, lachen, lieben. Dann hatte ihn diese starke, zärtliche Frau zum Leben erweckt wie ein frischer Frühlingswind. Sie war in sein Leben eingedrungen und hatte ihm vorbehaltlos alles gegeben, was sie geben konnte.

Rowena.

Die Erinnerung an sie würde ihn wärmen in der Einsamkeit, die vor ihm lag.

“Ich habe einen Plan”, flüsterte sie, während sie ihn immer noch mit aller Kraft festhielt. “Versteck dich in der Höhle – du weißt, wo –, ich werde heute Nacht auch dorthin kommen, mit den Pferden. Dann reiten wir nach Falmouth, wo ich den Schmuck meiner Mutter verkaufen kann, damit du das Geld für ein Schiff bekommst.”

“Nein.”

Sie sah mit großen Augen zu ihm auf.

“Nicht dein Geld”, sagte er. “Du brauchst es, um von Chingwe wegzukommen – oder um damit um deinen Besitz zu kämpfen.”

“Aber du …”

“Ich bin viele Male in der Stadt gewesen, die du Falmouth nennst. Ich finde allein dorthin, suche mir Arbeit auf einem Schiff …”

“Wo willst du hin?” bestürmte sie ihn. “Es ist ein erbärmliches Leben – es ginge dir nicht besser als einem Sklaven! Du warst doch auf einem Schiff. Du hast gesehen, wie es ist!”

“Jawohl”, antwortete er langsam. “Sicher weiß ich das. Aber ich bin ein Mann, Rowena, ein Krieger. Ich werde schon einen Weg finden, um es zu schaffen.” Fürsorglich schloss er sie in die Arme, während er daran dachte, sie an diesem unglückseligen Ort zurücklassen zu müssen, wo so viele Gefahren auf sie warteten. “Du darfst nicht hier bleiben”, sagte er. “Geh dorthin, wo du in Sicherheit bist.”

Sie schüttelte entschlossen den Kopf. “Hier ist mein Zuhause, lieber sterbe ich, als mich von einem Scheusal wie Bosley vertreiben zu lassen!”

“Aber was willst du denn tun?” Er zog sie eng an sich, innerlich hin- und hergerissen, sodass es schmerzte. Wie konnte er sie denn allein und schutzlos hier zurücklassen? Und dennoch, was konnte er für sie tun, wenn er hier bliebe? Sie brauchte die Hilfe von jemandem, der Macht und Einfluss besaß, der sich mit den englischen Gesetzen auskannte. Er hatte ihr nichts zu bieten, nur seine Körperkraft. Und das, so wusste er, war nicht genug.

“Sch!” Sie erstarrte unvermittelt und horchte auf. Black Otter hielt den Atem an, dann hörte er es auch – das Geräusch schwerer Schritte, die sich der Stalltür näherten.


13. KAPITEL

“Lauf!” Rowena machte sich frei und drängte den Wilden zur Hintertür, aber im selben Augenblick zerbarst die Tür, als hätte man sie eingetreten. Zwei stämmige Bauern, in denen sie Raufbolde aus dem Nachbardorf erkannte, stürmten in den Stall. Einer war mit einem schweren Holzknüppel bewaffnet. Der andere fuchtelte drohend mit einem kleinen, unheilvoll aussehenden Dolch herum.

“Hier entlang!” Sie packte den Wilden am Handgelenk, aber dann, wie in einem Albtraum, sprang auch die andere Tür auf. Ein dritter Dorfrüpel drängte sich herein, eine Axt in der Hand. Hinter ihm, ein lächerlich großes Breitschwert schwingend, schritt Edward Bosley.

Sein rastloser Blick fiel auf Rowena. “Geh aus dem Weg”, knurrte er. “Deinetwegen sind wir nicht gekommen.”

Ohne Vorwarnung stürzte sich Rowena auf ihn. Sie fiel über ihn her wie eine Furie, tretend und kratzend. Sie wusste wohl, dass sie gegen seine Größe und Stärke wenig ausrichten konnte, aber ihn derart abzulenken war ihre einzige Hoffnung, dem Wilden eine Möglichkeit zur Flucht zu verschaffen.

Mit ihren Fingernägeln zerkratzte sie Bosleys Wange und fühlte sein Blut auf ihrer Hand. Fluchend packte er ihr Handgelenk und schleuderte sie zur Seite. Sie prallte gegen den Eckpfosten des Stalles und schlug mit dem Kopf dagegen. Als sie zu Boden ging, sah sie Sterne, alles verschwamm, und ihr wurde schwarz vor Augen.

Wenig später kam sie jedoch wieder zu sich. Aber ihr wurde das Herz schwer, als sie sah, wie John Savage versuchte, gegen die drei Raufbolde anzukämpfen. Sie hatten ihn in eine Ecke gedrängt, dennoch war es ihm gelungen, dem einen den Knüppel zu entreißen, und nun hielt er sie sich mit kraftvollen Schlägen vom Leibe. Bosley blieb im Hintergrund, unverkennbar ein Feigling, und hielt unbeholfen das Schwert, während er auf eine günstige Gelegenheit wartete.

Das Schwert! Rowena nahm alle Kraft zusammen und machte einen Satz nach vorn. In geduckter Stellung schoss sie von hinten gegen Bosleys Beine, sodass seine Knie nachgaben. Als er heftig herumfuchtelte, um das Gleichgewicht zu halten, reckte sie sich nach oben und packte das Schwert beim Heft. Für einen unerträglich langen Augenblick glaubte sie, es geschafft zu haben, aber dann entwand er es ihr wieder. Die Klinge fuhr ihr in den Daumenballen, Blut quoll reichlich heraus und tropfte auf das Stroh.

“Höllenkatze!”, fluchte Bosley und stieß sie mit dem Fuß zur Seite. “Du, Watson! Kümmere dich um sie! Pass auf, dass sie nicht wieder Ärger macht!”

Auf Bosleys Befehl hin zog sich der Mann, der seinen Knüppel verloren hatte, aus dem Handgemenge zurück, packte Rowena bei den Schultern und schleifte sie zum Wagen. Sie hielt ihre verletzte Hand krampfhaft umklammert und versuchte, die Blutung mit einer Falte ihres Unterrockes zu stillen. Einen Mann hatte sie außer Gefecht gesetzt, aber die Übermacht, mit der ihr Wilder zu kämpfen hatte, war immer noch furchterregend.

Beinahe stockte ihr Herz, als sie sah, wie er seine Gegner täuschte und zur Seite sprang, wobei er den Knüppel mit der Wildheit und Geschicklichkeit eines Kriegers schwang. Wären die Männer besser aufeinander eingespielt gewesen, hätten sie ihn vielleicht allein durch ihre Übermacht überwältigen können. Aber im Nahkampf behinderten sich die beiden stämmigen Bauern ständig, sodass ihre Fausthiebe nicht richtig treffen konnten. Und Bosley hielt sich immer noch im Hintergrund, während der dunkle Schweißfleck hinten auf seinem Wams immer größer wurde.

Der dicke Hartholzknüppel krachte mit voller Wucht auf das Handgelenk des Mannes, der das Messer hielt. Er schrie auf vor Schmerz, ließ die Waffe fallen, stolperte rückwärts und hielt sich den Arm. Nun stand der Wilde im Zweikampf dem größten der Raufbolde gegenüber, dem Mann mit der Axt. Jetzt, da er mehr Bewegungsfreiheit hatte, steuerte der bullige Kerl schon auf ihn zu und schwang die tödliche Axt in hohem Bogen. Das schwere Blatt zischte durch die Luft und schlitzte die Schulter des Wilden auf, ehe er sich mit einem Sprung zur Seite retten konnte. Rowena schrie auf, als das Blut aus der klaffenden Wunde spritzte, aber die grobe schmutzige Hand, die ihr den Mund zuhielt, erstickte ihren Schrei.

Mittlerweile floss das Blut des Wilden in Strömen an seinem Arm hinunter. Dennoch reagierte er blitzschnell auf den Schlag, der ihn verwundet hatte. Ehe sein Gegner erneut ausholen konnte, schwang er den Knüppel. Das dicke, knotige Ende traf den schwerfälligen Bauern mit voller Wucht an der Schläfe. Das Blatt der Axt schwankte in der Luft, als der große Kerl benommen von dem Hieb nach hinten taumelte. Ein weiterer Streich mit dem Knüppel – da sackte er wie ein Mehlsack zusammen und ging zu Boden. Plötzlich bot sich dem Wilden eine Gelegenheit.

Lauf! Rowena hätte das Wort laut herausgeschrien, wäre sie nur dazu in der Lage gewesen. Du musst jetzt fliehen! Es ist deine einzige Chance!

Ein stiller Seufzer blieb ihr im Halse stecken, als sie sah, wie der Wilde zögerte, und ihr klar wurde, dass ihm nicht mehr genug Kraft für eine Flucht blieb. Er hatte bereits zu viel Blut verloren. Er hielt zwar immer noch den Knüppel hoch, bereit, jeden Angreifer abzuwehren, aber Rowena, die ihn so gut kannte, sah die feinen Schweißperlen, die sich auf seiner Oberlippe gebildet hatten. Ihr entgingen auch die glasigen Augen nicht und die Blässe, die sich auf seiner bronzefarbenen Haut ausbreitete. Ja, er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten.

Erst da griff Bosley an. Sein Schwert war so riesig und dermaßen grellbunt, dass es wie ein Bühnenrequisit wirkte – was es wahrscheinlich auch war oder zumindest gewesen war. Die Klinge jedoch, in ihrem jetzigen Zustand, war scharf genug, um Rowenas Hand wie ein Rasiermesser aufzuschlitzen.

Sie beobachtete den Wilden und murmelte leise ein Gebet vor sich hin. Er schonte jetzt seine Kräfte, benutzte den Knüppel, um Bosleys Schwerthiebe zu parieren, während er auf eine Gelegenheit zum Zuschlagen wartete. Sie wusste, er würde zuschlagen, um zu töten. Erst nach Bosleys Tod würde er ihr erlauben, ihn in seine Heimat zurückzuschicken.

“Du hättest schon beim ersten Mal auf mich hören sollen, Zigeuner!” verhöhnte Bosley ihn. “Ich habe dich gewarnt, meiner Frau nicht zu nahe zu kommen. Jetzt wirst du für deine Unverschämtheit mit dem Verlust deiner Männlichkeit bezahlen!”

Rowena zog sich der Magen zusammen. Bosley schien zwar nicht herausgefunden zu haben, wer der Wilde wirklich war, aber dadurch wurde die Gefahr nicht geringer. Ein Mann, der nicht einmal vor Mord zurückschreckte, würde auch nicht zögern, den Mann zu kastrieren, den er für den Liebhaber der Frau hielt, die er für sich beanspruchte.

Sie drehte und wand sich und versuchte aufzuschreien, aber ihr Wächter hielt sie fest, und seine hässliche Hand umklammerte ihr Kinn, sodass sie ihn nicht beißen konnte. So musste sie voller Entsetzen zusehen, wie ihr Krieger allmählich zu schwanken begann. Der schwerfällige Bauer, der vorhin zu Boden gegangen war, hatte sich wieder aufgerappelt, seine Axt aufgenommen und sich neben Bosley aufgebaut. Selbst der Mann mit dem gebrochenen Handgelenk hatte seine Wunde mit seinem Halstuch verbunden und wagte sich wieder hervor, das Messer nun in der gesunden Hand. Die drei kreisten den Wilden ein wie Spürhunde, die sich an einen großen Hirsch heranschleichen und darauf warten, dass er zusammenbricht, damit sie ihn anspringen und töten können.

Bosley drehte sich nach Rowena um, ein Grinsen lag auf seinem bösartigen Gesicht. “So, meine Liebe, wie hättet Ihr’s denn gern? Möchtet Ihr hierbleiben und zusehen, wie wir Euren Zigeunerliebhaber entmannen, oder soll Watson Euch nicht lieber zurück ins Haus bringen und in Eurer Kammer einschließen?” Sein Blick richtete sich auf Rowenas Wächter, der die Hand von ihrem Mund nahm, damit sie antworten konnte.

“Lasst ihn gehen, Bosley!”, flehte sie. “Der Mann ist nicht mein Liebhaber! Ich schwöre es beim Grab meiner Eltern!”

“Ihr lügt, meine Liebe. Ihr würdet alles schwören, nur um ihn zu retten.”

“Ich lüge nicht!”, widersprach Rowena heftig.

“Aber ich möchte wetten, dass Ihr lügen würdet. Was würdet Ihr sonst noch tun, um diesen schwarzäugigen Bastard zu retten, Rowena?”

Sie fühlte, wie die Knie unter ihr nachgaben. “Alles”, flüsterte sie. “Ich würde alles tun!”

“Alles?” Bosley kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und leckte sich die Lippen.

“Aber nur, wenn Ihr seine Wunde verbindet und ihn freilasst. Wenn Ihr ihm etwas antut, dann gnade Euch Gott, dann werde ich Euch mit meinen eigenen Händen töten!”

Bosley blickte um sich, und es war nicht zu verkennen, wie sehr er diesen Anblick genoss: Rowena, verzweifelt flehend in den Armen ihres Wächters; der Wilde, in hilfloser Wut von den beiden Bauern gegen die Wand gedrängt; die Pferde, die aus ihren Ställen herübersahen, unschuldige Zeugen der Schrecken, die kommen würden.

Er wandte sich Rowena zu. “Ihr werdet also mein Weib, in der vollen Bedeutung des Wortes?”

“Ja.” Sie starrte nach unten ins Stroh, unfähig, ihn oder den Wilden anzusehen.

“Ihr gebt mir Euer Wort?”

“Ja, das tue ich. Nun erlaubt mir, die Wunde des Zigeuners zu verbinden, ehe er ohnmächtig wird. Wenn er stirbt, sind alle Versprechen, die ich gemacht habe, nichtig!”

“Genauso, wie sie es sein werden, falls ich ihn freilasse.” Bosley grübelte einen Augenblick, dann drehte er sich um zu den beiden Männern, die John Savage an der Wand festhielten. Das Gesicht des Wilden war inzwischen aschfahl geworden. Nur noch die Augen waren lebendig. Sie brannten in ihren Höhlen wie zwei glühende Kohlen.

“Bringt den Lump ins Haus zu Bessie, damit sie seine Wunde versorgt”, sagte Bosley. “Dann schafft ihn in den Keller hinunter – fragt sie nach dem Weg. Sperrt ihn in den Kerker, und legt ihm die Eisen an. Hier sind die Schlüssel.” Er griff in seine Tasche und zog sie heraus. “Wenn ihr ihn gefesselt und weggesperrt habt, kommt zu mir, und ich zahle euch, was ich euch versprochen habe.”

“Nein!” Rowena versuchte erneut, sich ihrem Bewacher zu entwinden. Doch er ließ nicht locker, obwohl sie ihn bei ihrem vergeblichen Versuch freizukommen gegen das Schienbein trat. “Du hast mir dein Wort gegeben, du schleimige Kröte! Du hast versprochen, ihn freizulassen, wenn ich zustimme, dich zu heiraten!”

“Und das werde ich auch. Am Morgen nach unserer Vermählung, wenn ich mir sicher bin, dass Euer Körper als Eheweib und Eure weltlichen Besitztümer mir gehören, dann wird der dunkelhäutige Bastard aus der Grafschaft gejagt, und er kann gehen, wohin er will. Aber wenn Ihr Euch widersetzt …” Bosley runzelte die Stirn und verzog das Gesicht zu einer bedrohlich finsteren Miene. “Eine falsche Bewegung von Euch, meine Liebe, und Euer Zigeuner kann für den Rest seines erbärmlichen Lebens durch einen Strohhalm pissen!”

Die beiden stämmigen Bauern schleiften den Wilden in Richtung Tür. Er hing zwischen ihnen, totenblass, nicht mehr fähig, auf eigenen Beinen zu stehen. Blut – so viel Blut – hatte seinen Ärmel durchnässt und tropfte seinen Arm hinunter.

“Lasst mich mit ihnen gehen und die Wunde selbst versorgen!”, bettelte Rowena. “Bessie versteht nichts von diesen Dingen. Er bekommt eine Blutvergiftung und stirbt. Und was wollt Ihr dann tun?”

“Ich könnte es in Erwägung ziehen”, stellte er fest und machte eine Pause, um das mit Glassteinen besetzte Heft seines Schwertes gegen eine Stallwand zu stellen. “Als ein frisch verlobter Mann bin ich schon in der Stimmung, großzügig zu sein. Aber das hat seinen Preis – einen Kuss von Euren süßen Lippen.”

Rowena stand wie versteinert da, als die rauen Bauernhände ihre Umklammerung lösten. Ihr Blick schweifte zu dem Wilden, der zwischen seinen beiden Bewachern zusammengesunken war, mehr tot als lebendig, während der kostbare rote Lebenssaft aus ihm herausströmte.

Als sie sich wieder Bosley zuwandte, funkelten ihre Augen hasserfüllt. “Auf ewig soll Eure Seele in der Hölle schmoren!”, sagte sie mit leiser, bebender Stimme.

Bosley grinste und breitete die Arme aus.

Sie zögerte und warf sich ihm schließlich voller Verzweiflung entgegen, hoffend, dass es schnell vorüberginge. Aber Bosley ließ es sich nicht nehmen, ihre Niederlage voll auszukosten. Mit Begeisterung und voller Gier umarmte er sie, seine feuchten Lippen erstickten sie fast in ihrem Eifer. Sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, und ächzte heftig protestierend, als seine freie Hand ihren Körper begrapschte, ihre Brüste knetete und dann tiefer glitt, um ihre Hüften zu umfassen und sie dicht an sich zu ziehen, damit sie seine unverkennbare Erregung fühlen konnte. Rowena spürte die Hitze im Stall, die Lüsternheit der zuschauenden Bauern, die hilflose Wut von John Savage und ihre eigene glühende Empörung.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis Bosley sie endlich losließ. Er schnaufte wie ein Hengst, seine Lippen speichelbedeckt und geschwollen, seine Augen unter den schweren Lidern unruhig zuckend. Schwindlig vor Abscheu und Ekel, taumelte Rowena zurück. Sie wollte sich übergeben oder ihm wie ein Falke mit den Klauen ins Gesicht fahren. Aber es gab nur eins, was jetzt wichtig war – das Leben ihres Wilden.

Ohne ein Wort drehte sie sich um und ließ ihren Verlobten stehen. Erst als sie bei den Männern angekommen war, die den Wilden hielten, wagte sie es, wieder zu sprechen.

“Wir müssen ihn ins Haus bringen. Schnell, um Himmels willen – beeilt euch!”

Black Otter war wieder ein kleiner Junge, der wie ein Rehkitz durch die moosbedeckten Tiefen des Waldes schweifte. Licht und Schatten spielten auf seiner nackten braunen Haut, wenn er zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte, während seine Ledermokassins kaum den Waldboden berührten. Die warme Luft war erfüllt mit den Düften von Kiefern, Erlen und feuchter, fruchtbarer Erde.

Dahineilend erhaschte er flüchtige Blicke auf seine Brüder, die wilden Tiere des Waldes, die sich zwischen den Zweigen versteckt hielten. Lachend begrüßte er sie – zuerst war da ein Eichhörnchen. “Ich kann dich sehen, Xanikw, vor mir kannst du dich nicht verstecken.” Dann erblickte er einen Fuchs. “Hab keine Angst, Okwes, heute bin ich nicht hinter dir her!” Er sprach sie immer freundlich an. Sie waren die Kinder von Mesingw, dem Herrn und Beschützer des Waldes, der den Lenape nur gestattete zu jagen, wenn sie sich gut betrugen.

Aber heute wollte er kein Wild erlegen, nur laufen, weil es ihm Spaß machte und die Stimme des Waldes ihn rief und immer tiefer auf weit verzweigten Pfaden ins Innere führte. Ein Schwarm weißer Schmetterlinge kreuzte seinen Weg. Ein unsichtbarer Specht hämmerte fröhlich im Takt an einer hoch aufragenden Platane. Um ihn herum gab es nur Frieden und Schönheit.

Die überhängenden Zweige waren so dicht, dass er die am Himmel heraufziehenden Wolken nicht sehen konnte. Er ahnte nichts von dem sich zusammenbrauenden Gewitter, bis es mit aller Gewalt über ihn hereinbrach. Der Sturm peitschte die Bäume, heulend wie ein bösartiges Ungeheuer. Regen prasselte in kalten Güssen herab und klatschte sein langes schwarzes Haar gegen seine Schultern. Black Otter kämpfte sich mühsam vorwärts, zerkratzt und verletzt von den hin und her peitschenden Zweigen.

Unmittelbar vor ihm, mitten auf dem Weg, schlug der Blitz in einen uralten Baum ein und spaltete den Stamm wie der Schlag einer riesigen Axt. Vor Schreck fiel Black Otter zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die Zeit schien stillzustehen, während er dort lag, betäubt und zitternd. Während sich allmählich die Dämmerung ausbreitete, hörte er das Rauschen des Regens und, nicht weit entfernt, den Schrei eines Pumas. Von panischer Angst getrieben, rappelte er sich hoch und rannte los.

Dornige Zweige zerkratzten seine Haut, als er sich seinen Weg durch das unwegsame Dickicht bahnte. Er stürzte sich durch das dichte Gestrüpp, nichts anderes mehr als den Gedanken an Flucht im Sinn. Ein Schritt, noch ein Schritt – und plötzlich trat er ins Leere. Er stürzte durch das Unterholz hinab und fiel, schreiend und mit ausgebreiteten Armen und Beinen, tiefer und immer tiefer, als wäre er tatsächlich vom Rand der Erde abgestürzt.

Er fühlte, wie die Baumkronen zu Füßen des Felsvorsprunges ihn zerstachen und seine Haut zerkratzten, als sie seinen Sturz abbremsten, dann den plötzlichen Schock, als er auf dem harten Boden aufschlug. Er gab ein leises Wimmern von sich, wie ein kleines, verirrtes Wolfsjunges, bevor alles um ihn herum in Dunkelheit versank und er nur noch still dalag.

Irgendwann spürte Black Otter, dass das Unwetter vorüber war und er von riesigen Armen hochgehoben wurde – von Armen, die seinen zerschundenen Körper mit unendlicher Behutsamkeit wiegten. Er spürte Bewegung, den Rhythmus langer Schritte, als er getragen wurde, mit der Leichtigkeit von Schwalbenflügeln, über eine weite und geheimnisvolle Strecke. Seltsamerweise hatte er keine Angst.

Er wollte die Augen öffnen, aber es ging nicht. Vielleicht war das auch besser so, denn Black Otter wusste, er lag in den Armen von Mesingw, dem großen und gütigen Waldgott mit dem Körper eines gewaltigen Kriegers und dem platten, vernarbten Gesicht eines uralten Weisen. In ihm waren Stärke und Weisheit vereint. Ein Glücksgefühl durchströmte den Jungen, als er fühlte, wie seine Verletzungen anfingen zu heilen. Es war ein Gefühl von Licht, reiner Liebe und Vertrauen; und als er so dalag mit geschlossenen Augen, sprach die Stimme Mesingws zu ihm wie ein brausender Wind.

“Hab keine Angst, mein Sohn … Du wirst leben und ein großer Sakima bei deinem Volk werden … Du wirst sie führen mit der Stärke deiner Jugend und mit der Weisheit deines Alters, und die Prüfungen, die dir jetzt auferlegt werden, sollen dein Volk retten in den Stürmen, die euch bevorstehen …”

Aber wie? Black Otter wusste, er hatte diese Frage nicht ausgesprochen. Zeig mir den Weg.

“Das kann ich nicht tun”, seufzte Mesingw. “Du selbst musst deinen Weg finden und von denen lernen, die du unterwegs triffst. Und immer musst du Ausschau halten nach der Fremden aus einem weit entfernten Land, nach ihr, die den Weg gemeinsam mit dir gehen wird …” Er verstummte.

“Warte!”, rief der Junge. “Erzähl mir mehr darüber! Ich muss noch so viel lernen!”

Aber der große Waldgott war verschwunden, und Black Otter blieb allein auf einem weichen Bett aus Moos und Laub zurück.

Black Otter schlug die Augen auf, und um ihn herum war tiefste Finsternis. Eine Weile lag er still, noch halb träumend von Mesingws Armen und Stimme. Dann schüttelte er den Traum ab und wachte auf. Er fühlte die kalten, schweren eisernen Fesseln, die seine Handgelenke und Fußknöchel wund scheuerten, hörte das grässliche Scheppern der wuchtigen Ketten, und die Erinnerung kam zurück.

Der Kreis hatte sich geschlossen, wieder war er in dem dunklen Loch, in das die drei Raufbolde ihn geworfen hatten, nachdem Rowena mit dem Verbinden seiner Wunde fertig war. Und dieses Mal, das wusste er genau, würde es kein Entkommen geben. Er war nun der Gefangene eines Mannes, der ihn niemals lebendig hier herauskommen ließe.

Einen Atemzug lang schloss er die Augen, versuchte krampfhaft, wieder in den Traum einzutauchen und sich die sanfte, friedvolle Stimme von Mesingw ins Gedächtnis zu rufen.

… Suche nach einer Fremden aus einem fernen Land, sie wird den Weg mit dir zusammen gehen …

Aber die Stimme war sofort verklungen, als er die Augen öffnete und in der Dunkelheit um sich blickte. Hatte er die Worte wirklich gehört oder sich nur im Gewirr seiner Gedanken verfangen? Hier, an diesem elenden Ort, konnte ihn auch Mesingw nicht retten. Und die Fremde, die er auserwählt hatte, um den Weg an seiner Seite zu gehen, war genauso eine Gefangene wie er selbst.

Er bewegte seine linke Schulter und fühlte einen ziehenden Schmerz, wo Rowena seine klaffende Wunde mit Nadelstichen zusammengenäht hatte. Währenddessen war er immer wieder ohnmächtig geworden, aber er konnte sich an den Anblick ihrer schmalen weißen Hände erinnern, als sie mit der Nadel arbeitete. Und er hatte immer noch ihr ernstes Gesicht vor Augen, das ihn so voller Liebe und Furcht ansah, dass es ihm ins Herz schnitt.

Sie in den Armen des Scheusals zu sehen, das er Chingwe nannte, hatte ihm mehr Schmerzen bereitet, als es eine Wunde in seinem Fleisch je konnte. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte laut aufgeschrien, als der Kerl sie küsste und begrapschte.

Von ihrer Unterhaltung hatte Black Otter genug verstanden, um zu wissen, dass sie sich geopfert hatte, um ihn zu retten, und dass Bosley versprochen hatte, ihn nach der Hochzeit freizulassen. Aber er wusste auch, ein solches Versprechen war wertlos. Sobald Rowena seine Frau wäre, würde Chingwe seinen Gefangenen still und heimlich töten lassen. Er würde Lenapehoken und seine Kinder nie wiedersehen.

Black Otter lag ganz still da, um seine Kräfte zu schonen, und kämpfte gegen Furcht und Verzweiflung mit der einzigen Waffe, die er noch besaß – Wut. Zwei Monde lang hatte er sich damit abgegeben, die Sprache und Gebräuche der Weißen zu lernen. Schluss damit! Er war ein Krieger, und von seinen Feinden, den Weißen, hatte er nichts als Verrat erfahren. In der restlichen Zeit, die ihm noch bliebe, wollte er sie mit allem bekämpfen, was er hatte – mit der zurückkehrenden Kraft seines Körpers, mit aller Hinterlist, die sein Verstand ersinnen konnte, und mit dem Hass, der sich in den vergangenen Monden in seinem Herzen aufgestaut hatte. Wenn er schon sterben musste, so wollte er wenigstens wie ein Krieger sterben, umringt von den Körpern seiner gefallenen Feinde. Oh, Großer Mesingw, was würde er nicht geben für einen Bogen und Pfeile oder zumindest ein Messer …

Ein leises Rascheln drang an seine Ohren, wirbelte seine Gedanken durcheinander und verursachte ihm Übelkeit, denn es weckte eine Angst in ihm, gegen die er machtlos war. Er wappnete sich gegen ihren Ansturm, da er nichts tun konnte, um sie aufzuhalten.

Die Ratten waren zu ihm zurückgekehrt.

“Bitte!” Rowena sah zu dem ungeschlachten Rohling auf, den Bosley angeheuert hatte, damit er den Eingang zum Keller bewachte. “Nur für einen Augenblick. Ich habe eine Goldmünze in meiner Tasche. Sie gehört dir. Du brauchst weiter nichts zu tun, als nicht hinzusehen oder kurz auf den Lokus zu verschwinden.”

Der Mann, der größte von den drei Raufbolden aus dem Dorf, die den Wilden gefangen genommen hatten, blinzelte sie aus seinen kleinen, kurzsichtigen Maulwurfsaugen an. “Nee, Mistress, ich hab meine Befehle. Master Bosley lässt mich strecken und vierteilen, wenn ich Euch nach unten lasse. Kann ich nicht machen.”

“Oh, nicht einmal für einen Kuss?” Sie versuchte, kokett zu ihm aufzuschauen, und dachte daran, dass es auch nicht schlimmer sein konnte, diesen übel riechenden Rüpel zu küssen, als Bosleys Kuss über sich ergehen zu lassen.

Er rülpste und leckte sich aufgeregt die Lippen, schüttelte dann aber doch den Kopf. “Beim Himmel, Mistress, das wär schon ein Vergnügen, aber Ihr seid ja dem Master versprochen. Er würd mir für so was das Fell abziehen wie einem verdammten Hasen!”

“Dann tu es doch aus christlicher Barmherzigkeit!”, bettelte Rowena und fasste den Kerl voller Verzweiflung am Arm. “Ein Mensch leidet da unten in dem schrecklichen dunklen Kerker! Wenn du mir nur erlaubst, für ein paar Augenblicke …”

“Was ist hier los?” Bosleys wütende Stimme hallte den langen düsteren Flur entlang. “Rowena, ich habe Euch klar und deutlich befohlen, nicht in die Nähe des verdammten Zigeuners zu gehen!”

“Ich weiß”, sagte sie voller Abscheu. “Ich wollte nur sehen, wie es seiner Schulter geht, und mich vergewissern, dass die Stiche nicht eitern. Erlaubt mir zumindest, das zu tun, wenn Ihr noch einen Funken Anstand im Leib habt.”

“Was geht es mich an, ob die Stiche eitern oder nicht?” Er stolzierte den Flur entlang, sich seiner unumschränkten Macht über sie wohl bewusst. Sein vorstehender Bauch hüpfte leicht beim Gehen. In den vergangenen zwei Monden hatte er es sich in ihrer Küche gut schmecken lassen.

“Es ist in Eurem ureigensten Interesse, den Zigeuner bei guter Gesundheit zu halten”, erwiderte sie, bemüht, ihr Temperament zu zügeln. “Wenn er stirbt, habt Ihr keine Macht mehr über mich.”

Bosley blickte missmutig von oben auf sie herab. “Nach allem, was ich höre, ist der Bastard so gesund wie ein Pferd”, fuhr er sie an. “Aber wenn ich Euch noch einmal erwische, wie Ihr versucht, nach unten zu schleichen, wird Euer Zigeuner dafür bitter bezahlen. Es gibt genügend Möglichkeiten, einen Kerl zu bestrafen, auch ohne ihn zu töten oder zu entmannen. Ein Ohr … ein Finger … vielleicht ein Auge …” Er hielt inne, damit sie sich die Einzelheiten ausmalen konnte.

Rowena erschauderte, ihr war klar, er würde nicht zögern, seine Drohungen wahr zu machen, wenn nicht gar Schlimmeres. Sie hatte darauf gehofft, zumindest mit John Savage sprechen, ihm vielleicht einen Schlüssel oder ein Messer zustecken zu können. Aber sie durfte die schrecklichen Gefahren nicht heraufbeschwören, die Bosley gerade angedeutet hatte.

“Ihr könnt sowieso nicht zu ihm”, sagte Bosley. “Ich habe ein neues Schloss am Kerker angebracht, und der einzige Schlüssel zu seinen Ketten scheint der zu sein, den ich im Nachttisch Eures Vaters gefunden habe …”

“Als Ihr Euch die Dinge in seinem Zimmer angeeignet habt!” Rowena bot ihm die Stirn, unfähig, noch länger den Mund zu halten. “Ihr hattet kein Recht …”

Ehe sie den Satz beenden konnte, blieb ihr die Luft weg, denn er packte sie am Arm und riss sie zu sich herum, um ihr in die Augen sehen zu können. “Kein Recht?”, krächzte er, sein Atem stank nach Bier. “Da irrt Ihr Euch aber, meine Liebe. Ich habe sehr wohl ein Recht auf alles in diesem Haus, Euch eingeschlossen!”

Er drehte ihr den Arm auf den Rücken und zog sie dicht an sich. Sein Mund mit den wulstigen, feuchten Lippen wurde auf ihren gepresst, seine Zunge bohrte sich fast bis in ihren Rachen, es fehlte nicht viel, und sie hätte keine Luft mehr bekommen.

Schließlich ließ er sie mit einem harten Lachen los. “Bald seid Ihr mein, Rowena. Sobald meine Advokaten die Auflösungsurkunde ausgearbeitet haben und die Entscheidung des Richters vorliegt …”

“Einer, den Ihr sicher bestochen habt!” Sie wandte sich von ihm ab und stolzierte, ohne eine Antwort abzuwarten, den Flur entlang zur Großen Halle.

Sobald sie außerhalb seines Blickfeldes war, rannte sie los. Oben auf der Treppe angekommen, suchte sie, außer Atem und mit klopfendem Herzen, nach dem Schlüssel an dem Bund, der an ihrer Taille hing. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, ihre Kammer immer hinter sich zu verschließen. Aber dennoch lebte sie ständig in Angst, Bosley oder Sibyl könnten irgendwo einen Ersatzschlüssel finden.

Die Tür sprang auf, sie trat über die Schwelle und schob gleich wieder den Riegel vor. Erst dann ließ sie sich ihre Angst anmerken. Ihre Knie gaben nach, und sie sank zu Boden, wo sie sitzen blieb, zitternd wie Espenlaub, während sie sich wütend Bosleys Speichel vom Mund abwischte.

Sie saß in der Falle – sie wusste es, und Edward Bosley wusste es auch. Um zu erreichen, dass John Savage am Leben und unversehrt blieb, hatte sie keine andere Wahl, als zu tun, was auch immer dieser niederträchtige Mann von ihr verlangte.

Wie lange würde es noch dauern, bis er sie in sein Bett befahl? Eigentlich war sie überrascht, dass er das nicht bereits getan hatte. Was hielt ihn zurück? Hatten seine Advokaten ihm geraten, sie in Ruhe zu lassen, bis alle gesetzlichen Bestimmungen erfüllt waren? Waren ihre Bemühungen, sich ihm zu entziehen – darauf zu achten, dass immer Diener in der Nähe waren, wenn sie ihre Kammer verließ –, erfolgreich gewesen? Oder reichte Sibyl erst einmal aus, um seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen? Rowena hielt sich mit den Händen ihren schmerzenden Kopf. Wenn dieses Weib tatsächlich Bosleys Halbschwester war, dann konnten Kühe fliegen!

Rowena atmete tief durch und zwang sich, ihr aufgeregt pochendes Herz zu beruhigen. Sie bewegte ihre Füße langsam hin und her, stand auf und ging durch den Raum, um das Fenster zu öffnen.

Mittlerweile war es Hochsommer, und das offene Moor schimmerte bis hinunter zum Meer wie ein Teppich in üppigen Grün-, Gold- und Brauntönen. Die Seevögel kreisten und stürzten sich über den Klippen hinab, mit ihren Schreien an den Tag erinnernd, als sie den Albatros gesehen hatte – den Tag, als Sir Christopher den Wilden von Falmouth mitgebracht hatte, in Ketten und auf dem Rollwagen festgebunden.

Was wäre, wenn ich die Zeit bis zu diesem Tag zurückstellen könnte?, fragte sich Rowena. Was würde ich anders machen? Hätte irgendetwas diese schreckliche Verkettung von Ereignissen verhindern können, die dazu geführt hatte, dass ihr Vater tot, der Wilde ein Gefangener und sie selbst einem Mann versprochen war, den sie verachtete?

Rowena riss sich vom Fenster los und schritt im Zimmer auf und ab wie ein Tier im Käfig. Sie musste Bosley aufhalten und es irgendwie schaffen, den Wilden freizulassen. Aber wie? Sie hatte sich Nacht für Nacht darüber den Kopf zerbrochen, klammerte sich an jeden Strohhalm, und musste doch immer wieder feststellen, dass ihre Pläne nichts taugten.

Den Beweis erbringen, dass Bosley ihren Vater ermordet hatte? Sie hatte gewiss nichts unversucht gelassen, die Diener ausgefragt und jeden Zoll in ihres Vaters Kammer abgesucht, aber bisher war es ihr nicht gelungen, auch nur die Spur eines Beweises zu entdecken.

Die Unterstützung der Diener gewinnen? Rowena schüttelte den Kopf. Die Diener waren wie die Schafe, bereit, der Glocke zu folgen, die am lautesten läutete. Sie waren auf ihr eigenes Wohlergehen bedacht und behandelten Bosley, als wäre er bereits der Master.

Sich einen Rechtsbeistand suchen oder einen mächtigen Freund der Familie um Rat bitten? Der Gedanke hatte etwas für sich, insbesondere weil sie sich schon lange wunderte, woher Bosley das Recht nahm, sie beiseite zu drängen und alles an sich zu reißen. Aber nach dem Tod seiner Frau hatte Sir Christopher sich fast völlig zurückgezogen. Advokaten und dergleichen hatte er zutiefst misstraut und nie Freundschaften von der Art geschlossen, die jetzt hilfreich sein könnten.

Bosley töten? Vielleicht mit Gift? Sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Das war nur ein Hirngespinst, weiter nichts. Selbst falls sie damit durchkäme, sie hatte nicht das Zeug zur Mörderin. Nein, es musste eine andere Lösung geben.

Rowena setzte sich auf den Rand ihres Bettes und zermarterte sich verzweifelt das Gehirn. Am allerwichtigsten war es, den Wilden aus dem Keller herauszuholen, ehe er dort zugrunde ging. Der Rest … ja, der Rest konnte warten.

Zumindest schien Bosley nicht zu wissen, wer der Wilde wirklich war. Er bezeichnete ihn immer noch als “den Zigeuner” oder als ihren Liebhaber. Wenn Bosley zwischen Sir Christophers Papieren auf die Rechnung gestoßen war, so hatte er sich das bisher nicht anmerken lassen …

Doch dann kam ihr auf einmal ein ganz anderer Gedanke. Rowena sprang vom Bett, ihr Herz klopfte, als sie erkannte, was für ein glänzender Einfall das war – eigentlich ein verwegener Plan. Sie konnte kaum glauben, dass gerade ihr so etwas durch den Kopf geschossen war.

Es würde gelingen – es musste gelingen. Aber um ihren kühnen Plan durchzuführen, würde sie einen neuen und sehr unwahrscheinlichen Verbündeten brauchen.

Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür, schlüpfte hinaus auf den Flur und verschloss sie wieder sorgfältig. Die Tür zu Sibyls Kammer war angelehnt, ein gutes Zeichen, das darauf schließen ließ, dass das Mädchen ihr ein Frühstückstablett gebracht hatte und das lästige Frauenzimmer nicht mehr schlief.

“Sibyl?” Rowena klopfte vorsichtig an der Tür.

“Ja?” Sibyls kehlige Stimme klang noch ganz rau. Schläfrigkeit und das Bier vom Vorabend waren unverkennbar.

“Darf ich hineinkommen? Es sieht so aus, als ob ich Euch um einen Gefallen bitten müsste.”

“Einen Gefallen? Das könnte unterhaltsam werden. Kommt doch herein und erzählt mir davon.”

Rowena öffnete die Tür ganz, trat ein und stand Sibyl gegenüber, die gegen ihre Kissen gelehnt im Bett saß, das Haar in Unordnung hatte und mit ihrer verschmierten Schminke um die Augen und dem blassen Mund mehr denn je wie ein Frettchen aussah. Das Frühstück, Haferbrei und Eier noch unberührt, lag auf dem Speisenbrett auf ihrem Schoß, während sie Rowena argwöhnisch musterte. “Nun also?”, fragte sie.

“Erinnert Ihr Euch an den Tag, als Edward seine Absicht kundtat, mich zu heiraten? Ihr wart dabei, Sibyl. Ihr sagtet, wir würden Schwestern sein, und Ihr wolltet mir helfen, dieses düstere alte Haus herauszuputzen.”

“Ich erinnere mich.” Sibyl gähnte. Es dauerte eine Weile, bis sie richtig wach wurde.

“Ich habe über das nachgedacht, was Ihr sagtet. Und ich muss gestehen, Ihr habt recht. Wir brauchen tatsächlich etwas Aufmunterung – gutes Essen, Musik, Spiele, anregende Unterhaltung …”

Allmählich kam Leben in Sibyl. “Habe ich Euch recht verstanden?”

“Ja.” Rowena ergriff ihre Hände und spielte ihre Rolle wie eine erfahrene Schauspielerin. “Ich möchte, dass Ihr mir helft, ein rauschendes Fest zu geben, wie man es in dieser Grafschaft noch nie gesehen hat!”


14. KAPITEL

Sibyl reagierte genau, wie Rowena es sich erhofft hatte. Vom Landleben zu Tode gelangweilt, stürzte sie sich auf den Plan, ein Fest zu geben. Selbst dass Rowena darauf bestand, die Sache innerhalb von zwei Wochen durchzuführen, konnte ihre Begeisterung nicht dämpfen.

“Wir müssen leider alles am Ort kaufen und uns auf die Kochkünste der Dienerschaft verlassen. Die Zeit reicht einfach nicht aus, um in London edle Weine zu bestellen und einen richtigen Koch für die Zubereitung der Braten und Pasteten kommen zu lassen, aber das ist eben nicht zu ändern. Für die tiefste Provinz von Cornwall werden wir auch so ein prächtiges Fest ausrichten, nicht wahr?” Sie strich sich ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht, und ihre Augen funkelten. “Ich kümmere mich um die Speisenfolge und die Unterhaltung – ach, du meine Güte, wo sollen wir nur so kurzfristig Musik herbekommen?”

“Es gibt da einen Gasthof in Falmouth, der wandernde Musikanten beschäftigt. Überlasst das ruhig mir”, bot sich Rowena an und dachte dabei, dass ihr ein Ausflug in die Stadt gerade recht käme, besonders wenn sie sich allein auf den Weg machen konnte.

“Die Große Halle und alle Räume müssen gereinigt werden”, sagte Sibyl. “Leider reicht die Zeit nicht aus, um neue Wandbehänge zu bestellen – eine Schande, denn die alten vermodern schon auf ihren Stangen, aber …” Sie zuckte geziert ihre Schultern. “Und ich nehme an, wir müssen sehen, dass wir mit dem Leinen, das da ist, zurechtkommen.”

“Im Dachgeschoss steht noch eine Truhe Tischwäsche”, sagte Rowena. “Wenn sie nicht gerade voller Stockflecken ist, müsste sie ausreichen. Bettzeug werden wir nicht brauchen. Wir laden nur die Nachbarn ein, die nah genug wohnen, um am gleichen Tag wieder abreisen zu können.”

“Wie sieht es mit Geschirr aus?”, fragte Sibyl.

“In dem einen Schrank in der Küche stehen noch reichlich Schüsseln und Pokale. Die früheren Generationen der Thornhills waren gesellige Leute, nicht solche Einzelgänger wie mein Vater und ich. Wir haben alles aufgehoben.”

“Ausgezeichnet!” Sibyl nahm Rowena bei der Hand und zog sie zu sich nach unten, bis sie auf der Bettkante saß. “Und vielleicht können wir draußen auch einen Zeltpavillon aufbauen …”

“Ich glaube, im Stall haben wir ein Zelt aufbewahrt.” Rowena mit ihrem nüchternen Verstand war schon aus alter Gewohnheit damit beschäftigt, die Kosten des Festes zusammenzurechnen. Selbst eine bescheidene Feier würde die bescheidenen Geldmittel des Gutes verschlingen. Ihr schauderte bei dem Gedanken, was es kosten würde, wenn Sibyl mehr Zeit hätte, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Wie dem auch sei, was machte es schon aus? Es standen wichtigere Dinge auf dem Spiel als Geld.

“Ich muss darauf bestehen, dass Ihr mir freie Hand bei den Dienern lasst”, sagte Sibyl. “Ihr lasst ihnen viel zu viel durchgehen. Mittlerweile sind sie richtig schlampig geworden, und dafür gibt es nun wirklich keine Entschuldigung. Hat Eure Mutter Euch denn nicht beigebracht, wie man ein Haus ordentlich führt?”

Rowena zog es vor, diese Frage zu überhören. “Ich werde den Dienern auftragen, Euren Befehlen zu folgen”, sagte sie. “Nun zur Gästeliste …”

“Ah, das müsst wohl Ihr übernehmen, da ich ja die Nachbarn nicht kenne. Kann ich mich darauf verlassen, dass Ihr Euch auch wirklich auf Personen von Rang und Namen beschränkt?”

“Aber gewiss.” Rowena atmete tief durch, um ruhig zu bleiben.

“Kein gewöhnliches Volk. Unser lieber Edward hat seinen ersten gesellschaftlichen Auftritt als der zukünftige Herr von Thornhill Manor. Es wäre sehr zu seinem Vorteil, und zu Eurem, Rowena, wenn es ihm gelänge, einflussreiche Freunde zu finden. Das versteht Ihr doch?”

“Sicherlich.” Rowena schluckte die bissige Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag.

“Nun zu den Einladungen. Wir müssen sie so schnell wie möglich abschicken. Kann ich mich dabei auf Euch verlassen?”

Rowena zögerte und seufzte. “Nun ja, einer muss die Aufgabe schließlich übernehmen. Wenn Ihr die Diener beaufsichtigt, schreibe ich die Einladungen noch heute, und die Stalljungen können sie morgen austragen.” Sie gab sich alle Mühe, unbekümmert zu klingen, und es gelang ihr tatsächlich, die Anspannung zu verbergen, die sie innerlich zittern ließ. Die Einladungen waren der Schlüssel zu ihrem ganzen Plan. Es war von entscheidender Bedeutung, dass sie selbst sie schrieb und ihre Verteilung überwachte.

“All diese Kritzelei! Solch eine langweilige Arbeit, meine Liebe, aber gerade das Richtige für ein gelehrtes Geschöpf, wie Ihr es seid.” Sibyl mit ihren zarten Fingern umschloss Rowenas Handgelenk, ihre Nägel waren so scharf wie die Krallen eines Neuntöters. “Ach, meine Liebe, wenn Ihr erst mit dem guten Edward vermählt seid, werden wir jede Saison Feste geben! Wenn ich nur an die Heiterkeit denke – die Kleider, der Wein, die Musik! Ich werde meine Londoner Freunde einladen! Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was …”

“Ich glaube, ich sollte jetzt wirklich mit den Einladungen anfangen.” Rowena machte sich los und rappelte sich mühsam hoch. “Habt Ihr einen besonderen Wunsch, was ich schreiben soll?”

Sibyl spitzte ihre ungeschminkten Lippen. “Das Übliche, würde ich sagen. ‘Mistress Rowena Thornhill gibt sich die Ehre, anlässlich ihrer Verlobung mit Mister Edward Bosley am …’”

“Das kann ich wohl kaum schreiben”, unterbrach Rowena sie. “Die Advokaten Eures Bruders sind doch immer noch damit beschäftigt, die Rechtmäßigkeit einer solchen Verlobung zu klären.”

Von Sibyl kam ein kleiner Laut gespielten Entsetzens. “Oh, zum Kuckuck! Ich glaube, Ihr habt recht. Nun ja, dann müsst Ihr Euch eben etwas anderes einfallen lassen. Ihr seid doch eine gescheite Frau – Ihr könnt Euch bestimmt etwas Passendes ausdenken.”

“Ja, das dürfte nicht so schwierig sein. Falls ich Hilfe brauche …”

“Aber sicher. Ihr könnt mich gern jederzeit fragen! Ich bin unten, um die Diener einzuteilen!”

Rowena entschuldigte sich und eilte zurück in ihr Zimmer. Ihre Hand zitterte so sehr, dass sie es kaum schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Sie hatte erreicht, was sie wollte, Sibyl für ihre Sache einzuspannen war wirklich leicht gewesen. Aber der nächste Schritt würde John Savage in Gefahr bringen. Sie setzte alles aufs Spiel, der Einsatz war so hoch, dass vielleicht auch der Wilde zögern würde, dabei mitzuspielen. Aber gar nichts zu tun barg noch viel größere Gefahren.

Sie verriegelte die Tür hinter sich. Dann, an ihrem kleinen Schreibtisch sitzend, legte sie sich Papier bereit, füllte ihr Tintenfass und schärfte einen Federkiel. Wie schreibt man nur eine Einladung? überlegte sie. Gütiger Himmel, hatte sie überhaupt jemals eine erhalten? Welches waren die richtigen Worte? Sollte sie zu Sibyl gehen und sie fragen?

Nein? Gut, dann los! Sie schüttelte ihre Hemmungen ab, tauchte den Federkiel in die Tinte und hielt ihn zögernd über das erste Blatt Papier. Die Nachricht, die sie mitzuteilen hatte, war so einzigartig, dass man sicher darüber hinwegsehen würde, wenn die Wortwahl nicht ganz den höflichen Umgangsformen entsprach.

Sie atmete tief durch, setzte die Feder aufs Papier und fing mit verzweifelter Hast an zu schreiben.

Black Otter hob den Kopf, als der Lichtschimmer am oberen Ende der Treppe sichtbar wurde. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, während die Tür sich quietschend öffnete und mehr Licht durch die rechteckige Öffnung hereinfiel. War es diesmal Rowena? Sein Herz schlug schneller vor Freude, wurde gleich darauf aber schwer, als er die massige Gestalt und den Federhut von Bosley erkannte, der inzwischen nicht einmal mehr die Bezeichnung Chingwe verdiente. Ihm auf dem Fuß folgte, eine Fackel haltend, einer der drei Grobiane, die ihm als Leibwächter und Gefangenenwärter dienten.

Black Otter verharrte still in der Dunkelheit der Zelle, ohne zu erkennen zu geben, dass er seinen Besucher bemerkt hatte. Bosley war schon zwei Mal heruntergekommen, offensichtlich aus keinem anderen Grund, als um seinen Gefangenen zu quälen. Black Otter drehte sich mit dem Rücken zu den Gitterstäben, entschlossen, ihn keiner Antwort zu würdigen. Als der Fackelschein auf ihn fiel, saß er mit untergeschlagenen Beinen inmitten des Kerkers auf dem Boden, seine Handgelenke und Knöchel von den schweren eisernen Ketten wund gescheuert, sein Körper übersät mit eitrigen Rattenbissen. Wie zuvor richtete er seine Gedanken auf einen fernen Traum – einen sonnendurchfluteten Wald an einem glitzernden Fluss, eine Lichtung, wo wohlriechender Holzrauch von den Herdfeuern zwischen den Hütten aufstieg, wo die Luft erfüllt war vom Gesang der Vögel und dem Lachen wunderschöner schwarzäugiger Kinder …

“So, du lebst also immer noch, Zigeuner, was?” Bosley stand vor den Gitterstäben und wartete auf eine Antwort, die nicht kam.

“Du weißt ja, du wirst sie nie wieder sehen”, fuhr er fort und genoss es, in der Wunde herumzustochern. “Rowena gehört jetzt mir, in jeder Bedeutung des Wortes, und wir werden heiraten, sobald meine Advokaten alles geregelt haben.” Schweigend wartete er auf die Wirkung seiner Worte. “Sie liebt mich so, wie sie dich nie geliebt hat. Wahrhaftig, gerade letzte Nacht, als alles schlief, kam sie in mein Bett gekrochen. Ah … sie ist einfach unersättlich! Ich habe sie so viele Male gehabt, ich konnte heute Morgen kaum laufen. Ich fürchte, wenn wir rechtmäßig verheiratet sind, trägt sie bereits mein Kind in ihrem Leib.”

Black Otter versuchte, die Ohren vor diesen Sticheleien zu verschließen, aber er spürte, wie die Worte und Bilder sich in ihn hineinfraßen. Lügen oder nicht, der Gedanke an Rowena in den Armen eines anderen Mannes war die schlimmste Folter. Obwohl sie ihm nie gehört hatte – und ihm auch nie gehören würde –, hatte sie die schreckliche Leere in seinem Herzen ausgefüllt und das Leben in diesem feindseligen Land für ihn erträglich gemacht. Eine Frau wie Rowena verdiente den edelsten aller Männer zum Gemahl, nicht diesen feigen Vielfraß, dessen ungewaschener Körper nach Schnaps und Schweiß stank.

Am allerschlimmsten war für Black Otter das Wissen, dass Rowena sich hingegeben hatte, um ihn zu retten. Solch ein Opfer aus Liebe, alles für dies elende Leben im Kerker! Es wäre besser gewesen, um sein Leben zu kämpfen und wie ein Krieger zu sterben, als hier in der Dunkelheit zu verrotten. Noch besser, sich zu Tode zu bluten, was sicher geschehen wäre, wenn sie ihn entmannt hätten – als hier im Dreck in Ketten zu liegen, wohl wissend, dass Rowena ihre eigene Freiheit und ihr Glück für nichts aufgegeben hatte. Bosley dachte nicht im Traum daran, ihn hier lebend herauszulassen.

“Wir werden ein Bankett geben, und den gesamten Landadel aus Cornwall dazu einladen”, sagte Bosley. “Mistress Rowena will sichergehen, dass ich gebührend in die Gesellschaft eingeführt werde. Das wird ein prächtiges Fest mit Musik und Tanz, aber auch mit Billard, Bogenschießen und Bowling. Zu schade, dass du nicht daran teilnehmen kannst, Zigeuner. Eigentlich könntest du in der Spülküche Teller waschen oder die Pferde versorgen. Aber nicht einmal dieses Glück soll dir vergönnt sein. So etwas wie dich darf man nicht frei herumlaufen lassen. Du würdest dich ja womöglich an unseren liebreizenden englischen Jungfrauen vergreifen, nicht wahr?”

Black Otter gab keine Antwort, aber trotz all seiner Bemühungen, ruhig und gleichgültig zu bleiben, spürte er, wie die Wut immer stärker in ihm brannte, ihn fast zur Raserei brachte. Er schwor sich, diese Wut zu nutzen, seinen Hass zu schüren und daraus die Stärke zu gewinnen, die er im entscheidenden Augenblick brauchte, wenn er endlich fliehen konnte. Dann wollte er Rache nehmen an diesen Engländern für sein Dorf, seine Frau, seine geliebten Kinder, die er nie wiedersehen würde. Er würde sterben wie ein echter Lenape-Krieger, umgeben von den Leichen und blutigen Körpern seiner Feinde.

Was Rowena anbelangte, dieses warmherzige, leidenschaftliche und großzügige Geschöpf, so blieb ihm die Hoffnung, dass sie dann endlich frei wäre.

“Was, bei allen Teufeln, ist denn das?” Bosley hielt das zerknitterte Blatt Papier umklammert, während sich sein Gesicht unheilvoll rötete.

Rowena betrachtete ihn ruhig von der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Sie hatte die aufgerollte Einladung neben seinen Teller gelegt und sich dann, obwohl sie üblicherweise ihre Mahlzeiten in ihrem Zimmer einnahm, hingesetzt, um abzuwarten, wie er sich verhielt. Ihr Puls ging heftig, aber sie rührte sich nicht. Es war entscheidend für ihren Plan, ganz ruhig zu bleiben.

“Das ist dein Werk, nicht wahr, du Hexe?” Er ließ seine Hand auf den Tisch krachen und stieß beinahe einen Kelch um, als er das Papier auf sie zuschleuderte. “Wie könnt Ihr es wagen, solche Lügen zu verbreiten?”

“Weil es keine Lügen sind”, entgegnete Rowena mit ruhiger Stimme. “Jedes Wort davon ist wahr.”

Sie blickte hinunter auf das zerknitterte Blatt, einer genauen Abschrift der dreiundzwanzig Einladungen, die der junge Will und sein Bruder Henry in der Woche zuvor ausgetragen hatten. Da stand es, unmissverständlich, in ihrer großen, nicht sehr weiblich wirkenden, aber dennoch anmutigen Handschrift:

Mistress Rowena Thornhill gibt sich die Ehre, Euch zu einem Bankett einzuladen zu Ehren von Master John Savage, dem Häuptling des Stammes der Lenape von der Küste Nordamerikas, der von dem verstorbenen Sir Christopher Thornhill nach England gebracht wurde …

Die Einzelheiten zu Ort und Zeit verschwammen ihr vor den Augen, als Bosley aufsprang, das Geschirr umkippte und beinahe seinen Stuhl umwarf. Mit hastigen Schritten kam er um den Tisch herum, packte sie bei den Schultern und riss sie hoch, sodass ihr Gesicht nur eine Handbreit von seinem entfernt war.

“Wie konntet Ihr so etwas tun?”, krächzte er. “Warum habt Ihr mich so hintergangen?”

Rowena erwiderte kühl seinen Blick. Sie konnte beinahe fühlen, wie Sibyl begierig von der anderen Tischseite zu ihnen herübersah, um ja nichts zu verpassen.

“Ich habe Euch nicht hintergangen, denn das ist die Wahrheit”, sagte sie. “Der Mann, den ihr im Kerker eingesperrt und angekettet habt, ist beileibe kein Zigeuner. Wenn Ihr mehr Sorgfalt darauf verwandt hättet, die Papiere meines Vaters durchzusehen, hättet Ihr gewiss die Rechnung von dem Kapitän des Schiffes gefunden, mit dem er nach Falmouth gekommen ist. Jetzt könnt Ihr ihn nicht mehr bedrohen. Alle maßgeblichen Leute in der gesamten Grafschaft wissen, dass der Wilde hier ist, und werden ihn sehen wollen.”

In der Großen Halle war es totenstill geworden. Dann fing Sibyl an zu lachen.

“Ich fürchte, Ihr habt Eure kleine Braut unterschätzt, Edward! Sie hat Euch ganz schön hereingelegt. Wenn Ihr John Savage nicht vorzeigen könnt, und zwar gesund und unversehrt, werden die vornehmsten Familien in Cornwall Euren Kopf verlangen! Und sobald sich herumspricht, wen wir hier beherbergen, werden wir uns vor Besucherscharen, einschließlich der Königin, nicht mehr retten können!” Sie brach in schallendes Gelächter aus. “Rowena, meine Liebe, ich verneige mich vor Euch! Selbst ich hätte mir keinen raffinierteren Plan ausdenken können!”

“Verräterin!” Bosley drehte sich zu ihr um, sein Gesicht entsetzlich aschfahl. “Das macht alles zunichte! Was sollen wir denn nun nur tun?”

Sibyl zog eine ihrer schön geschwungenen Augenbrauen hoch. “Ich weiß nicht, was Ihr tun werdet, Edward, ich jedenfalls werde eines der aufregendsten gesellschaftlichen Ereignisse genießen, das ich seit Jahren erlebt habe!”

Rowenas Sieg war jedoch alles andere als vollständig. Bosley beherrschte nach wie vor mithilfe seiner drei Schläger das Gut, und er weigerte sich strikt, den Wilden bis zum Tage des Bankettes aus dem Kerker zu lassen. Aber zumindest hing das Damoklesschwert schwerer körperlicher Misshandlung fürs Erste nicht mehr über ihm, wodurch Bosleys Macht über Rowena sich entsprechend verringerte. Von Heirat war jedenfalls bis auf Weiteres nicht mehr die Rede.

Rowena konnte endlich Atem schöpfen, wie ein vom Ertrinken Bedrohter, aber es gab noch viel zu tun, bevor sie beruhigt sein konnte, dass ihr Wilder in Sicherheit war.

Am allerwichtigsten war es jetzt, mit John Savage zu sprechen, und ihn auf das vorzubereiten, was auf ihn zukäme. Dies in die Wege zu leiten würde jetzt einfacher sein, da sie nicht mehr mit den schrecklichsten Folgen rechnen musste. Der gesamte Haushalt befand sich in Aufruhr wegen Sibyls Vorbereitungen für das Bankett. Bei so viel Betriebsamkeit – so vielen Menschen, die gereizt und abgelenkt waren – war es für Rowena ein Leichtes, eine Schüssel mit Pudding aus der Vorratskammer zu holen, ein Heilkraut, das sie im Laboratorium fein zerstoßen hatte, darunter zu mischen und der kleinen Küchenmagd aufzutragen, es der Nachtwache zu bringen. Das Kraut war harmlos, aber in der richtigen Menge würde es den stämmigen Bauernlümmel selig einschlummern lassen.

Mit Spannung wartete sie auf den Einbruch der Dämmerung und dann darauf, dass Bosley und Sibyl ihr endloses Whistspiel beendeten und sich für die Nacht zurückzögen. Erst als sie sicher war, dass alles schlief, wagte sie es, eine einzige Kerze anzuzünden, aus ihrem Zimmer zu schlüpfen und wie ein Schatten die Treppe hinunterzuhuschen.

Ganz wie sie gehofft hatte, lag der Kellerwächter im tiefsten Schlafe, hingelümmelt wie ein müdes Kind in der Ecke zwischen Wand und Tür, die leere Schüssel neben seinen ausgestreckten Beinen. Rowena ging vorsichtig um ihn herum und hielt den Atem an, als sie die Tür aufschloss.

Das Quietschen der Scharniere beim Öffnen war für ihre angespannten Nerven fast unerträglich. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete sie, das Geräusch würde den schlafenden Wächter aufwecken, aber er schlummerte weiter. Mit noch größerer Vorsicht schloss sie die Tür hinter sich, hielt eine Hand schützend vor die flackernde Kerzenflamme und machte sich daran, langsam die Treppe in das pechschwarze Kellerloch hinabzusteigen.

Ihr kam in den Sinn, wie sie schon einmal in ihrem Nachthemd diese Stufen hinabgeschlichen war und sich – Quilt und Brotlaib unter den Arm geklemmt – dem im Dunkeln lauernden Wilden genähert hatte. Wie ängstlich und unsicher sie damals gewesen war, ganz im Gegensatz zu heute. Denn nun handelte sie voller Entschlossenheit, und ihr Herz pochte wild aus Vorfreude, ihn zu sehen, zu berühren und ihm Hoffnung zu bringen.

Das Kerzenlicht flackerte über das Durcheinander aus Kisten, Kästen und Fässern und brachte die kalten Eisenstäbe des Kerkers zum Glitzern. Jetzt konnte sie auch undeutlich die Umrisse von Kopf und Schultern des Wilden vor dem Hintergrund der bleichen Steinmauer erkennen. Warum rührte er sich nicht oder sprach sie an? Er musste sie doch inzwischen erkannt haben.

Sie erreichte den Boden der Treppe, und ohne auf den Schmutz und die Unordnung zu achten, stürmte sie vorwärts und warf sich beinahe gegen die Gitterstäbe. Jetzt sah sie seine ganze Gestalt – die verwundete Schulter, die immer noch verschorft und entzündet war, das reglose Gesicht, die Rattenbisse, mit denen sein nackter Oberkörper und die Arme übersät waren. Bosleys Schläger hatten ihm keine weiteren Verletzungen zugefügt, aber das war auch nicht nötig gewesen. Der Wilde hatte fast vierzehn Tage in dieser höllischen Finsternis zugebracht, frierend, einsam und ohne Hoffnung. Er machte den Eindruck eines gefangenen Tieres, das auf sein Ende wartete.

Todunglücklich stand sie außen vor dem Gitter und wollte ihn durch ihre Willenskraft dazu bringen, dass er sie ansah. Sie war mit guten Nachrichten gekommen, aber vielleicht war es schon zu spät.

Black Otter starrte ausdruckslos durch das Gitter, seine Gefühle lagen im Widerstreit – einerseits Angst, Wut und Verzweiflung, andererseits Hoffnung, Liebe und Vertrauen. Es gab eine Zeit, da hatte er sich dem Willen dieser Frau untergeordnet. Er hatte die Sprache und das Verhalten der Weißen erlernt, ihre Kleidung getragen, ihre Speisen gegessen – all dies genauso um ihretwillen wie um seiner selbst willen. Jetzt kam es ihm so vor, als ob ein Abgrund zwischen ihnen läge.

Nicht dass er Rowena dafür verantwortlich machte. Sie trug keine Schuld an seinem Unglück. Aber die Zeit in diesem rattenverseuchten Loch hatte ihn wieder zu seinem wahren Selbst finden lassen. Er war ein Lenape-Krieger. Er gehörte an einen anderen Ort, und er konnte nicht, wollte nicht weiter in ihrer Welt leben.

Sie presste sich gegen das Gitter, selbst ihr Schweigen ein einziges Flehen. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, sie in seine Arme zu schließen, sie eng an sich geschmiegt zu halten, sie durch die Gitterstäbe hindurch zu küssen, bis das Begehren zur köstlichsten Folter aufflammte. Er wollte sich in ihr verlieren, sie lieben, bis die Glut der Leidenschaft allen Schmerz und alle Trauer verzehrt hatte.

Aber dennoch lag diese weite und schreckliche Kluft zwischen ihnen, und er wusste, sie spürte es genauso.

“Warum hast du mich gerettet?” Seine Stimme kam wie aus einer anderen Welt, war voller Stolz und Schmerz, als ob er sie angriffe.

“Wie hätte ich denn anders handeln können?”, entgegnete sie. “Es war mein Vater, der dich nach England verschleppen ließ. Da war es doch meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist, wenn er es nicht mehr konnte.”

“Und so, wie du mich jetzt siehst, bin ich da in … Sicherheit?” Die eisige Schärfe in seiner Stimme war so beißend, dass sie zusammenzuckte. “Geh wieder hinauf, Rowena, und bring dich selbst in Sicherheit. Dein Freund Bosley wird mich auf keinen Fall am Leben lassen. Nur eine Bitte habe ich – bring mir ein Messer. Wenn sie kommen, um mich zu töten, will ich im Kampfe sterben.”

Einen Augenblick lang sah sie ihn verwirrt an. Dann gewann ihr Zorn die Oberhand, und sie sprach so heftig, dass die Kerzenflamme unter ihrem heftigen Atem anfing zu tanzen. “So, du hast also aufgegeben? Ohne dir überhaupt anzuhören, was ich dir zu sagen habe. Du stolzer, eingebildeter Dummkopf!”

Verblüfft hörte er ihr zu, während sie ihn in ihren fantastischen Plan einweihte. Ihr Einfallsreichtum berührte und erstaunte ihn. Aber als schon wieder Hoffnung in ihm aufkeimen wollte, wurde sie gedämpft durch die warnende Stimme von Angst und Misstrauen.

“Ich soll mit diesen Menschen verkehren? Mit ihnen reden?”

“Ja, einen Nachmittag lang.” Die Begeisterung für ihren Plan hatte sie ergriffen. Rowena strahlte voller Schönheit, und ihre Augen glänzten im goldbraunen Licht. “Du hast nichts zu befürchten. Sie werden neugierig sein, aber niemand wird dir Übles wollen. Mit Bosley und den Männern auf dem Schiff hast du den Abschaum der Engländer kennengelernt, aber dies sind gute Menschen. Wenn du es gestattest, werden einige von ihnen vielleicht sogar deine Freunde, deine Beschützer …”

“Und dann?”, fragte er, ihre Absicht erahnend. “Was wird sein, wenn sie gegangen sind? Werde ich dann wieder angekettet wie ein Hund, den man nur hervorholt, wenn Besuch kommt?”

“Nein!” Sie drängte sich dichter an das Gitter heran, ihr Gesicht so eifrig und so schön im Kerzenlicht, dass die Traurigkeit ihm die Kehle zuschnürte. “Bosley wird dich nie wieder anrühren! Jeder, der von dir hört, wird dich sehen wollen – selbst die Königin! Verstehst du das denn nicht?”

Black Otter nickte, um ihr eine Freude zu machen, war jedoch von Zweifeln geplagt. Es gab zu viele Unwägbarkeiten, das machte ihm Sorgen. Und er hatte zu viel hinter sich, um sich wie ein wildes Tier anketten und jedem Neugierigen in ganz England vorführen zu lassen.

“Wird die Königin mich zurück nach Lenapehoken senden?”, fragte er.

Das leichte Zögern in ihrer Stimme verriet ihm mehr als all ihre Worte. “Die Königin hat die Macht, alles zu tun, was sie will. Vielleicht, im Laufe der Zeit …”

“Aber nicht so bald?”

Sie senkte rasch ihren Blick, sah ihm aber gleich darauf wieder in die Augen. “Ich fürchte nicht. Dafür bist du viel zu wertvoll. Aber du könntest eines Tages als Pfadfinder zurückgesandt werden …”

“Du willst damit sagen, ich darf nur zurückkehren, wenn ich mein Volk verrate?”

“Sieh es bitte nicht so!” Rowena stockte, als ob sie den Tränen nahe wäre. “Denk an jetzt! Du kommst aus diesem grässlichen Kerker heraus! Bosley kann dir nichts mehr anhaben! Du hast die Möglichkeit, mächtige Freunde zu gewinnen, und vielleicht wirst du eines Tages hier zur Stimme deines Volkes werden!”

Meine Seele verdorrt hier in deinem England, Rowena. Mein Herz stirbt hier. Er sprach die Worte nicht aus. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, um ihm zu helfen, und er konnte es nicht ertragen, sie wieder zu verletzen. Er würde tun, was sie verlangte, aber sein Erscheinen auf dem Fest würde nicht mehr sein als ein armseliges Schauspiel. Seine Augen und Ohren würden wachsam sein, damit ihm keine Gelegenheit zur Flucht entginge, und wenn die gekommen wäre, würde er sie sofort ergreifen und nach Falmouth verschwinden. Er hatte zwar immer noch kein Geld, aber irgendwo im Hafen gab es gewiss ein Schiff, bei dessen Kapitän er anheuern könnte. Er wollte es darauf ankommen lassen.

Und was dann? Was würde aus Rowena werden?

“Das ist die einzige Möglichkeit, dich zu retten”, flüsterte sie und streckte ihm ihre Arme durch die Gitterstäbe entgegen. “Verstehst du mich denn nicht? Nimm doch bitte mein Geschenk an.”

Black Otter ergriff ihre Hand und presste ihre Handfläche an seine Wange. Ihre zarte weiße Haut war so weich wie die Blätter der Wildrose, und für einen Augenblick malte er sich in Gedanken aus, wie das Leben als ihr Ehemann aussehen mochte – die Wonne, jede Nacht bei ihr zu liegen, für sie und die Kinder, die sie ihm schenken würde, zu sorgen, den Wechsel der Jahreszeiten mit ihr zu erleben und zu sehen, wie sich jeder Sonnenaufgang in ihren strahlenden Augen spiegelte …

Rowena zu lieben wäre ein Traum. Wenn er sich in sein Schicksal fügte und wie ein Engländer zu leben lernte, könnte er diesen Traum vielleicht sogar verwirklichen. Aber ohne Swift Arrow und Singing Bird wäre dieser Traum eine Verhöhnung all dessen, was ihm lieb und teuer war. Rowena hatte ihm Hoffnung geschenkt, und er war dankbar dafür. Er liebte sie wegen ihrer Wärme, ihrer Leidenschaft und ihres Mutes. Aber er durfte nur daran denken, wie er zurück nach Hause zu seinen Kindern gelangen konnte. Er durfte nicht ruhen, bis er sie wieder in seinen Armen hielt, ihr Haar und ihre Wangen streicheln konnte, ihre kindlichen Stimmen hörte. Die Vorstellung, sie nie wieder zu sehen, war für ihn schrecklicher als der Tod selbst.

“Wann ist es so weit?”, fragte er, während er immer noch ihre Hand umklammert hielt.

“In drei Tagen. Bosley will dich erst hier herauslassen, wenn ihm nichts anderes mehr übrig bleibt. Dann kannst du baden und bekommst neue Kleidung …”

“Und was ist mit einer Waffe? Und wenn es nur ein Messer wäre! Kannst du mir nicht etwas besorgen, Rowena?”

Sie zog die Hand zurück, ihre Augen waren plötzlich weit geöffnet und voller Angst.

“Selbst das kleine Messer würde ausreichen”, bedrängte er sie, “dasjenige, welches ich aus dem großen Raum mit den Fenstern mitgenommen habe. Ich habe es im Stroh verloren, als die Männer mich im Stall überwältigten …”

“Nein.” Sie schüttelte heftig den Kopf. “Kein Messer. Ich will nicht deinen Tod auf meinem Gewissen haben, und auch nicht den von jemand anderem!”

“Rowena …”

“Ich habe Nein gesagt!” Beinahe als ob sie Angst hätte, er würde es schaffen, sie umzustimmen, wandte sie sich ab. Die Kerzenflamme flackerte wild, als Rowena auf der Treppe nach oben eilte. Black Otter schluckte seine Enttäuschung hinunter und widerstand dem Verlangen, sie zurückzurufen, wohl wissend, dass ein Schrei den Wächter alarmieren und sie beide ins Unglück stürzen würde.

Sein Blick folgte ihr, bis die Tür sich hinter ihr schloss und er allein im Dunkeln zurückblieb.


15. KAPITEL

Sibyl hatte gute Arbeit geleistet. Das halb zerfallene alte Herrenhaus war nicht wiederzuerkennen. Innen und außen herrschten Leben und Farbenpracht. Das Sonnenlicht tanzte auf den Sommerkleidern aus leuchtendem Damast, Batist und Seidentaft und auf reich verzierten Wämsern aus Brokat und Taft. Es brachte die leuchtenden Farben mit all ihren Schattierungen wie dem saftigen Grün der Weidenbäume, dem Goldgelb der Primeln und lohfarbenen und flammend roten Tönen zum Strahlen. Der muntere Klang von Laute und Lautengitarre schallte über das Moor, vermischt mit Gelächter und Stimmengewirr, dem Schnauben und Wiehern der Pferde und dem Geschrei spielender Kinder.

Es war Rowena gewesen, die trotz Sibyls Einwänden darauf bestanden hatte, zusammen mit den Eltern auch die Kleinen einzuladen. Sie tollten zwischen den Erwachsenen herum, spielten unermüdlich Fangen und mussten dabei ständig aufpassen, um den Stiefeln und Reifröcken auszuweichen. Anfangs hatten auch die Hunde mitgemacht, aber jetzt, in der schwülen Nachmittagshitze, lagen die meisten dösend im Schatten der Fuhrwerke und Wagen.

Der gesamte Landadel aus einem Umkreis von drei Meilen war gekommen, ebenso einige sorgfältig ausgewählte Kaufherren, Doktoren und Gelehrte. Früh am Nachmittag hatten sie sich an einem Festschmaus aus Roastbeef und Ale, Nierenpastete, Sommergemüse und frisch gebackenem Brot gütlich getan, gefolgt von einem köstlichen schwarzen Plumpudding mit reichlich frischer Sahne. Jetzt, satt und träge nach dem guten Essen, schlenderten sie über das Moor, tanzten, spielten und standen in Grüppchen beisammen, die sich lebhaft unterhielten. Wer dort noch Platz gefunden hatte, machte es sich im Schatten des Pavillons gemütlich, der zwar schon etwas schäbig war, aber dennoch gute Dienste tat.

“Meine Liebe, Ihr werdet Euch wohl kaum an mich erinnern, nicht wahr?” Die füllige Matrone mit den verschwitzten grauen Locken, die über die Halskrause hingen, griff nach Rowenas Hand. “Lady Osgood. Eure Mutter war eine gute Freundin von mir. Es ist so traurig, dass sie so jung dahingehen musste, und nun auch Euer Vater – ah, Ihr habt wirklich kein leichtes Schicksal!” Sie tupfte sich die Augen mit einem leinernen Taschentuch. “Dort drüben, in dem blauen Gewand, das ist mein Gemahl, er unterhält sich gerade mit Eurem … Indianer.” Sie nickte einem gedrungenen Mann zu, der mit einem blassblauen Wams angetan war, einer aus einer großen Gruppe von Gästen, die sich um den Wilden geschart hatten und ihn mit Fragen überhäuften.

Rowena betrachtete den Wilden insgeheim durch ihren dunklen Trauerschleier. Man musste ihm hoch anrechnen, wie gut er das Festessen gemeistert hatte, indem er ganz ruhig und selbstverständlich die Tischsitten der anderen Gäste nachahmte. Aber jetzt spürte sie, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu bewahren. Er stand in die Enge getrieben an einen der Pfeiler des Pavillons gelehnt und sah gerade so aus wie ein festgebundener Adler, der von einem Schwarm Möwen bedrängt wird. Sein sehnsüchtiger Wunsch zu fliehen war so stark, so deutlich spürbar, dass Rowena, die ihn bestens kannte, dies auch aus der Entfernung wahrnehmen konnte.

Er war tatsächliche eine majestätische Erscheinung. Rowena hatte seine Kleidung selbst zusammengestellt, das schlichte Lederwams, unter dem er ein weißes Leinenhemd trug, dazu Kniehosen und eine Strumpfhose aus feiner dunkelbrauner Wolle. Die von ihr ausgewählte Samtkappe hatte er zuerst mürrisch abgelehnt, sich aber schließlich doch dazu erweichen lassen, sie zu tragen, ehe er sie dann prompt verlor. Sein Haupt mit der schimmernden Mähne blauschwarzen Haares erhob sich aus der Menge, und auf seiner Stirn prangte die tätowierte Kette fliegender Vögel. Er sah so königlich aus wie nur je ein Monarch, und jedes Mal, wenn sie zu ihm hinübersah, schwoll Rowenas Herz vor Stolz.

Aber war es richtig gewesen, den Wilden der Gesellschaft vorzustellen? Hatte ihre entschlossene Tat ihn gerettet, oder würde dadurch letztendlich sein Elend nur noch verschlimmert?

“Meine Liebe, hört Ihr mir denn überhaupt zu?” Lady Osgoods schneidende Stimme schreckte Rowena aus ihren Träumereien auf. “Ich habe mich gerade zu diesem grimmig aussehenden Geschöpf geäußert, das Euer Indianer zu sein scheint. Diese sonderbaren Tätowierungen – und diese ungezähmte Wildheit, die in seinen Blicken liegt! Ich muss schon sagen, es gehört sich wirklich nicht, wie er Euch die ganze Zeit anstarrt, als ob er durch Eure Kleider hindurchsehen könnte!”

“Er ist beeindruckend!” Eine hochschwangere Frau etwa in Rowenas Alter war zu ihnen getreten. “Die Mädchen sind alle hingerissen von ihm! Seht Euch doch nur diese Schultern an! Verglichen mit ihm sehen unsere englischen Herren aus wie ein Schwarm aufgeplusterter Tauben! Wenn ich noch ledig wäre und nicht angeschwollen wie eine überreife Pflaume, dann wäre ich auch hinter ihm her!”

“Also wirklich, Arabella!”, fuhr Lady Osgood sie an. “In der Nähe eines solchen Geschöpfes hätte ich Angst um meine Tugend!”

“Bei allem nötigen Respekt, Mylady, Tugendhaftigkeit wird viel zu hoch bewertet!” Arabella kicherte und tätschelte ihren Bauch. “Was mich angeht, ich vermisse sie überhaupt nicht! Und mit einem solchen Mann …” Sie starrte den Wilden mit unverhohlener Begierde an.

Lady Osgood schnaufte missbilligend und wandte sich an Rowena. “Welch ein Glücksfall, dass Master Bosley in der Nähe war, um Euch zu beschützen. Und seine entzückende Schwester. Ein wahrer Segen für Euch, meine Liebe, dass die beiden wie vom Himmel geschickt auftauchten, als Ihr sie am dringendsten brauchtet!”

“Ja”, murmelte Rowena geistesabwesend. Ihr Blick huschte zu Sibyl, die an der gegenüberliegenden Seite des Pavillons Hof hielt, umgeben von unreifen Jünglingen, die an ihren Lippen hingen und jedes Wort aus ihrem zierlichen herzförmigen Mund geradezu aufsogen. Selbst aus einiger Entfernung war der gelangweilte Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht zu verkennen. Es war offensichtlich, dass sie sich eine reichere Auswahl erhofft hatte. Ein Stückchen weiter entfernt stand Bosley, mit Beschlag belegt von der besseren Hälfte des Doktors, einer molligen, überschwänglichen Frau, deren Mund nie stillzustehen schien. Während sie munter plappernd auf ihn einredete, betrachtete er mit finsterer Miene die Menge und blickte immer wieder verstohlen von Sibyl zu dem Wilden und dann zu Rowena, die so tat, als ob sie davon nichts bemerkte.

Seit ihm eröffnet worden war, dass es sich bei dem Fest um wenig mehr handelte als um eine List, die dazu diente, den Wilden zu befreien, war Bosley in einer fürchterlichen Stimmung. Er hatte getobt und den Beleidigten gespielt, sogar damit gedroht, das Fest abzusagen. Aber Sibyl war unnachgiebig geblieben, denn alles war bereits in die Wege geleitet, und die Musikanten hatten die Hälfte ihrer Bezahlung schon erhalten. Das Bankett fand statt, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

Was auch immer in Bosleys Kopf vor sich gehen mochte, Rowena wusste, es war widerlich und gefährlich. Ja, er war heute viel zu still. Viel zu fügsam.

Und Sibyl – schien sie denn nicht etwas zu gut gelaunt zu sein? Stand etwa die ganze bisher recht angenehme Zusammenkunft kurz vor einem Debakel? Würde es einen Knall geben wie bei einem Pulverfass, an das man eine glimmende Zündschnur gelegt hatte?

Nachdem sie sich nicht besonders geschickt aus dem Gespräch mit den beiden Damen verabschiedet hatte, schob Rowena sich langsam näher an die Gruppe von Männern heran, die sich um den Wilden drängte. Voller Dankbarkeit stellte sie fest, dass es genau jene waren, von denen sie gehofft hatte, dass sie sich für ihn interessieren würden – reiche Kaufleute, Gelehrte und Adlige, die sich wünschten, aus den riesigen, unberührten Reichtümern der Neuen Welt ihren Nutzen zu ziehen.

“Ihr sagt, Euer Volk besitzt kein Land, Master Savage”, fragte ein Baron mit riesigen Besitztümern in Cornwall voller Unglauben. “Wie ist das nur möglich?”

Der Wilde sah zu ihm hinab und antwortete ihm, wie man zu einem zurückgebliebenen Kind sprechen würde. “Kann denn ein Mann den Himmel oder den Regen besitzen?”, fragte er. “Kann es sein, dass ihm der Mond oder die Sonne gehört? Die Erde ist unsere Mutter. Wenn ein Mann sagen würde, dass irgendein Teil davon ihm allein und sonst niemand gehört, das wäre …” Er zuckte die Schultern und deutete damit an, dass allein schon der Gedanke lächerlich sei. Es war eine ehrliche Antwort, das wusste Rowena. Aber ihr wurde das Herz schwer, als sie das habgierige Glitzern in den Augen einiger Männer sah. So viel Land, und niemand, der Besitzansprüche darauf geltend machte!

“Wäre Euer Volk gewillt, sich am Handel zu beteiligen?” wollte ein Kaufmann wissen.

“Welche Art von Handel?” Der Wilde zog eine pechschwarze Augenbraue hoch.

“Nun, zum Beispiel mit Pelzen. Eure Leute fangen Biber und Nerze. Sie geben uns die Pelze, und wir geben ihnen dafür Dinge, die sie brauchen – Decken, Geschirr, Stoffballen.”

“Ich weiß schon, was Handel ist. Aber mein Volk hat alles, was es braucht”, antwortete der Wilde. “Was sollen sie mit Stoffen und Geschirr?”

“Glaubt Euer Volk an Gott?” fiel der Ortspfarrer dem Kaufmann ins Wort, ehe dieser antworten konnte. “Wären Eure Leute gewillt, sich taufen zu lassen im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes?”

Der Wilde runzelte die Stirn. “Wir glauben an einen großen Geist und auch noch an andere Geister. Könnte es sein, das Eure Götter die gleichen sind, aber andere Namen tragen? Was Eure Taufe anbelangt, warum sollten wir so etwas brauchen, wo wir doch gut ohne damit auskommen?”

“Hm!” Das rötliche Gesicht des Pfarrers wurde einen Ton dunkler. “Wie haltet Ihr es mit der Doktrin von der Erbsünde?”

Der Wilde sah verwirrt aus, und der Pfarrer beeilte sich, andere Worte zu wählen. “Was wird von Eurem Volk als Todsünde angesehen?” wiederholte er seine Frage und sprach diesmal jedes Wort langsam und deutlich aus.

“Sünde?” Das Sonnenlicht glitzerte auf dem langen schwarzen Haar des Wilden, als er den Kopf schüttelte. “Es tut mir leid, aber dieses Wort kenne ich nicht. Wenn Ihr es mir bitte erklären würdet …”

“Hört mir alle gut zu!” Sibyl hatte sich von ihren schlaksigen Verehrern losgerissen, um sich wieder ihren Pflichten als Gastgeberin zu widmen. “Es wird Zeit für den Wettbewerb im Bogenschießen! Das Ziel ist im Moor aufgebaut, und es sind reichlich Bogen da für jene Herren, die ihre eigenen nicht mitgebracht haben. Der Sieger erhält einen Kuss von der Dame seiner Wahl!”

Rowena atmete erleichtert auf. Es wäre undenkbar gewesen, den Pfarrer nicht zu diesem Fest einzuladen, aber er war ein Fanatiker, jemand, der die Tatsache, dass John Savage ein Heide war, nicht hinnehmen konnte. Vielleicht hielt er es sogar für seine Pflicht, ihn auf der Stelle zu bekehren und zu taufen, ein überstürzter Kreuzzug, bei dem er angesichts der hartnäckigen Verachtung des Wilden für die Religion der Weißen auf Granit gebissen hätte.

“Schießt Ihr auch?” Der Baron ging jetzt neben dem Wilden einher. “Ich habe gehört, dass Euer Volk bemerkenswerte Geschicklichkeit im Schießen mit dem Langbogen besitzt.”

“Ja. Ich kann schießen.”

“Dann solltet Ihr unbedingt teilnehmen”, sagte der Baron. “Dort auf dem Ständer liegen noch Bogen und Pfeile. Trefft Eure Wahl.”

Rowena fiel auf, wie der Wilde plötzlich viel lebhafter wirkte, als er auf den Holzständer zuging, einen Langbogen auswählte und ihn mit geübter Hand spannte. Während er seine Stärke überprüfte, kamen Rowena seine Worte wieder in den Sinn, und ihr war, als ob eine gepanzerte Faust ihr einen Schlag versetzte.

… eine Waffe? Selbst wenn es nur ein Messer ist! Kannst du mir nicht etwas besorgen, Rowena?

Sie zwang sich, nicht aufzuschreien, als er vier Pfeile auswählte, bei jedem genau nachsah, ob der Schaft gerade war, und mit den Fingern an den Widerhaken der messerscharfen Stahlspitzen entlangfuhr. Gütiger Himmel, sie hatte geglaubt, diesen Mann zu kennen. Aber die Zeit im Kerker hatte ihn verändert. Was würde er tun, wenn er eine tödliche Waffe in der Hand hielt? Rowena kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Und sie wusste auch, dass er am Galgen enden würde, wenn ihm gelang, was er vorhatte.

Irgendwie musste sie ihn aufhalten.

Ein Warnruf wäre verfrüht, sogar gefährlich. Ihr blieb nichts übrig, als mit pochendem Herzen zuzusehen, wie der Wilde endlich seine Pfeile auswählte und dann, die Waffe in der Hand balancierend, mit der Geschmeidigkeit eines Raubtieres zielstrebig auf die Gruppe seiner Wettkampfgegner zuschritt.

Black Otter hielt sich im Hintergrund und sah zu, wie der erste Mann an die Linie herantrat, seinen Bogen spannte und mit seinem Pfeil auf den markierten Kreis zielte. Solche Wettbewerbe waren nichts Neues für ihn. Die Lenape-Krieger liebten es, ihr Können auf fast die gleiche Weise unter Beweis zu stellen. Aber warum war das Ziel so groß und in so geringer Entfernung aufgestellt? In Lenapehoken wäre dies ein Wettkampf für kleine Jungen, nicht für Männer!

Der Bogen lag gut in der Hand, die Sehne war ausreichend gespannt. Zwar war er weder so stabil noch so fein gearbeitet wie die Bögen, die sein Volk herstellte, aber die Pfeile waren wirklich erstaunlich, die messerscharfen Pfeilspitzen aus Stahl schienen den von den Lenape aus Feuerstein gehauenen Spitzen bei Weitem überlegen zu sein. Black Otter konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich auszumalen, wie es wäre, wenn sein Volk solche Pfeile hätte und dazu Pferde, um sie überall hin zu tragen, die ungeahnten Möglichkeiten …

Aber nein – er zwang seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Es wäre unklug, die Lebensgewohnheiten seines Volkes zu schnell zu verändern. Wer konnte schon wissen, ob ein Wandel, wenn er auch mit den besten Absichten vorgenommen wurde, nicht schließlich ins Unheil führen würde.

Black Otter wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bogen zu. Er hatte keine Zweifel, dass er stark genug war, die Stahlspitze tief in das hölzerne Ziel eindringen zu lassen – oder, wenn nötig, in die Brust eines Mannes. Es wäre eine nützliche Waffe, wenn es ihm gelänge, sie zu behalten.

Er war schon seit Langem entschlossen, die Feier für seine Flucht zu nutzen. Unglücklicherweise war er jedoch seit seiner Freilassung aus dem Kerker heute Morgen ständig von Weißen umringt gewesen. Ihr ranziger Geruch, die auf ihn zeigenden Finger, das Geplapper und Anglotzen hatten eine Wut in ihm ausgelöst, die schon fast an Panik grenzte. Allein das Wissen, ein Lenape-Krieger zu sein, von dem erwartet wurde, dass er alles ertragen konnte, hielt ihn davon ab, sie beiseite zu schieben und in das friedliche, stille Moor hinauszulaufen.

Bosleys drei hässliche Wachhunde waren auch da, der stämmigste hatte sein gebrochenes Handgelenk immer noch geschient und verbunden. Black Otter spürte ihre Blicke auf sich, als er mit dem Bogen herumspielte, das Gleichmaß zwischen Starrheit und Biegsamkeit überprüfte, von dem seine Wurfleistung abhing. Bosley beobachtete ihn ebenfalls, seine Dachsaugen funkelnd vor kaum verhohlener Angst. Ja, der Mann war kein Dummkopf. Er wusste Bescheid.

Es wäre ein Leichtes, sich einfach umzudrehen, den todbringenden Pfeil in Bosleys Brust zu schicken und in dem darauf folgenden Handgemenge zu entfliehen. Black Otter wusste zwar, dass er kaum eine Chance hatte. Aber wie immer es auch ausginge, zumindest wäre Rowena dann in Sicherheit und frei.

Er erspähte sie am Rand der Menge, wie ein Geist eingehüllt in den Schleier, den sie in der Öffentlichkeit als Zeichen der Trauer um ihren Vater trug. Ihr Anblick, so allein und verlassen und genau wie er voller Unbehagen inmitten der lärmenden Menschenmenge, erfüllte sein Herz plötzlich mit Sehnsucht. Wenn dies hier Lenapehoken wäre und nicht England, würde er sie zu seiner Frau machen. Sie würde seine Hütte mit ihm teilen, sein Lager und sein Leben, während er sie beschützte und das glückliche Lachen ihrer Kinder sie mit Freude erfüllte – Kinder, die so schön, tapfer und klug wie ihre Mutter sein würden.

Der Traum fesselte ihn einen Augenblick lang – er sah sich auf den Fellen liegend am brennenden Feuer mit Rowena in seinen Armen, ihr nackter Körper an seinem, wie seine Liebe sie erfüllte, sie wärmte …

Aber nein – er riss sich von den verführerischen Bildern los. Sie waren in England, nicht in Lenapehoken, und was Rowena anbelangte, so war er nichts als eine Last und eine Gefahr für sie. Das Einzige, was in seiner Macht stand, war, den Tod des Mannes herbeizuführen, der aus ihrem Leben einen einzigen Albtraum gemacht hatte.

Würde die Flucht gelingen? Vielleicht. Es war gewiss, dass sie Jagd auf ihn machen würden, aber inzwischen gab es keinen Pfad, Bach, Wald und kein Tal in der ganzen Umgebung, das er nicht kannte. Und er wusste von der verborgenen Höhle am Meer, Rowenas Höhle, wo er sich verstecken könnte, bis sich der Aufruhr so weit gelegt hatte, dass er sich bei Nacht auf den Weg zum Hafen machen und auf einem auslaufenden Schiff anheuern konnte.

“Master Savage, jetzt seid Ihr an der Reihe.” Black Otter fühlte, wie ihn sein Hintermann vorsichtig anstieß, und bemerkte erst jetzt, dass um ihn herum Stillschweigen herrschte. Alle blickten erwartungsvoll auf ihn.

Er nahm sich Zeit, wählte einen Pfeil aus, passte die Sehne in die Kerbe ein und hielt inne. Sollte er Bosley sofort töten oder den Pfeil zuckend mitten ins Ziel schießen? Einen solchen Wettkampf zu gewinnen bedeutete ihm nichts, und was den Preis anbelangte … Ein bitteres Lächeln umspielte für einen Augenblick seinen schmalen Mund. Er würde Rowena niemals dadurch bloßstellen, dass er sie in aller Öffentlichkeit küsste. Warum also einen kostbaren Pfeil für einen Kuss verschwenden, wenn er jetzt die Gelegenheit zum Handeln hatte und mit einem kühnen Schuss ihre Freiheit erringen konnte?

Äußerlich schien er ruhig, aber sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, als er sich umsah, um sich zu vergewissern, wo Bosley stand, und dann den Bogen auf Schulterhöhe hob. Wenn sich niemand bewegte, war die Bahn frei. Zuerst wollte er auf die Holzscheibe zielen, sich dann mit einer blitzschnellen Bewegung umdrehen, den todbringenden Pfeil auf Bosley abschießen und entfliehen.

Ganz am Rand seines Blickfeldes sah er Rowena in der Zuschauermenge. Ihr Trauerschleier war zur Seite geweht und gab den Blick auf ihre großen Augen in dem blassen, beunruhigten Gesicht frei. Hatte sie erraten, was er tun wollte? Wie auch immer, in ein paar Augenblicken würde alles vorbei sein. Er wäre verschwunden, und sie wäre frei. Es war der letzte und einzige Dienst, den er ihr erweisen konnte.

Ich liebe dich, flüsterte Black Otter stumm vor sich hin. Dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Aufgabe.

Noch einmal schaute er nach hinten, um sicherzugehen, dass Bosley immer noch dort stand, ohne Deckung und ahnungslos. Dann, ganz langsam, innerlich bebend vor Erregung, spannte er die Bogensehne. Jetzt! schrie eine innere Stimme. Tu’s jetzt!

Er fuhr herum und richtete den Bogen auf Bosley, dann jedoch, ehe er den Pfeil abschießen konnte, gellte der grässlichste Schrei, den Black Otter je in seinem Leben gehört hatte, durch die Luft.

Der Schrei war so schrill wie der eines Vogels, die Stimme kaum als die einer Frau erkennbar. Als Black Otter, genau wie alle anderen, hastig in die Richtung sah, aus der das Kreischen gekommen war, stellte er entsetzt fest, dass es Rowena war, die geschrien hatte. Er konnte nur erkennen, dass sie zu Boden gestürzt war und Arme und Beine in krampfartigen Zuckungen um sich warf. Ihr Gesicht war verzerrt, und sie stierte vor sich hin.

Die heraneilenden Menschen versperrten jetzt den Blick auf Bosley, aber Black Otter hatte ihn vergessen. Er brauchte all seine Willenskraft, um nicht zu Rowena zu laufen und sie in seine Arme zu schließen. Andere können ihr helfen und werden es auch tun, ermahnte er sich streng. Wenn er sie hier vor aller Augen berührte, würde er nur Schande über sie bringen und sie lächerlich machen.

Die Menge drängte sich näher heran, während Rowenas Körper unaufhörlich zuckte und sich in Krämpfen wand. Black Otter wusste, dass dies die Merkmale der Fallsucht waren, die manchmal auch bei seinem Volk auftrat. Aber wie konnte das sein? Er hatte bei Rowena niemals auch nur das geringste Anzeichen dieses Gebrechens bemerkt, und sie hatte ihm gegenüber auch nichts davon gesagt. Der Anblick, den sie jetzt bot, erschien ihm irgendwie unwirklich, wie Bilder aus einem Albtraum.

“Lapich knewel!” Mit schmerzverzerrter Stimme schrie sie die Worte – die für ihn zunächst keinen Sinn ergaben, bis ihm plötzlich alles klar wurde – sie hatte ihm etwas in der Lenape-Sprache zugerufen.

Schlagartig wusste er, was hier vor sich ging. Dieses ungestüme und verwegene Schauspiel war Rowenas Geschenk für ihn – eine List, die genau das Durcheinander schuf, das er für seine Flucht brauchte. In einer Sprache, die nur sie beide beherrschten, gab sie ihm zu verstehen, was er wissen musste.

Sie verabschiedete sich von ihm.

Ein hastiger Blick in die Runde, und er hatte sich vergewissert, dass alle Augen auf Rowena gerichtet waren. Black Otter hielt noch kurz inne, während sein Herz schier überquellen wollte vor Liebe und Dankbarkeit. “Lapich knewel”, flüsterte er. Lebe wohl, meine Retterin, mein Herz, mein Leben.

Mit langen, ruhigen Schritten, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, bewegte er sich auf die Hausecke zu und war schnell außer Sicht. Bis auf einen älteren Mann, der aus der Richtung des Lokusses hinter dem Stall herbeieilte, begegnete er niemand. Abgelenkt durch die Geräusche, die vom Wettkampfplatz herüberdrangen, humpelte der gichtige alte Kerl an Black Otter vorbei, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Black Otter hielt den Atem an, während er an ihm vorbeischlenderte, um dann, als der Alte verschwunden war, zum Stall zu laufen.

Einen Augenblick stand er gegen die schützende Wand gepresst und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Ein Pferd vielleicht – er wollte keines von Rowenas kostbaren Tieren mitnehmen, aber unter den auf der Weide angebundenen und friedlich grasenden Pferden der Gäste gab es reichlich Auswahl. Zu Pferde könnte er schnell weite Strecken zurücklegen. Sein Blick schweifte über die vielen Tiere, die in Grüppchen auf der anderen Seite des Zaunes standen, und er wog das Für und Wider ab. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass es nicht klug wäre, ein Pferd zu stehlen. Pferde waren geräuschvolle, unberechenbare Geschöpfe, und seine Flucht musste mit äußerster Heimlichkeit vonstattengehen. Es war besser, sein Glück zu Fuß zu versuchen.

Gerade als er an der Hintertür des Stalles vorbeischlüpfte, musste er an das Messer denken – das kleine, das so wunderbar scharf war und das er während des Kampfes mit Bosleys Schlägern im Stroh verloren hatte. Solch ein Messer würde ihm gute Dienste leisten, sowohl als Werkzeug als auch als Waffe. Wenn die Stallburschen den Boden seitdem nicht ausgefegt und es gefunden hatten, läge es womöglich noch immer dort. Zeit war kostbar, aber es würde nicht lange dauern, danach zu suchen.

Als er den Stall betrat, umgaben ihn die bekannten Gerüche. Da alle Pferde draußen auf der Weide waren, herrschte Stille, die nur vom Rascheln einer Maus im Heu unterbrochen wurde. Sonnenlicht fiel in langen Strahlen durch das Strohdach und bildete ein helles Muster auf dem Boden. Er sah gleich, dass das Stroh staubig und zertreten war, als ob es seit vielen Tagen nicht mehr erneuert worden wäre.

Voller Hoffnung ging er zu der Stelle, wo er gegen Bosley und seine Schläger gekämpft hatte. Das Stroh war noch mit dem Blut aus der Schulterwunde gesprenkelt, die er in dem Handgemenge erlitten hatte. Da war er sich sicher, dass auch das Messer zu finden sein musste.

Er hockte sich nieder und tastete vorsichtig im Stroh danach, sorgfältig darauf bedacht, nicht in die scharfe Schneide zu fassen. Als nichts zu finden war, wurden die Bewegungen seiner Hände unerschrockener, aber auch verzweifelter. Er suchte alles gründlich ab, durchwühlte schließlich hastig das Stroh. Aber das Messer kam nicht zum Vorschein, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

“Na, was haben wir denn hier?” Sein Herz stockte, als er die lachende weibliche Stimme hörte, die vom anderen Ende des Stalles kam. Black Otter riss den Kopf hoch und starrte verblüfft auf die zierliche Gestalt, die in der offenen Tür stand und sich gegen das grelle Sonnenlicht abhob.

“Da ist ja alles wieder beim Alten”, sagte Sangwe. “Du. Ich. Dieser Ort. Aber was soll denn das bedeuten, Master Savage? Warum seid Ihr nicht bei dem Wettschießen und gewinnt einen Kuss von Eurer pferdegesichtigen Rowena? Ihr wollt uns doch nicht etwa schon so bald verlassen?”

Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schloss sie die Tür hinter sich und schob den Riegel vor. Jetzt blendete ihn das Sonnenlicht nicht mehr, und er konnte Sangwe besser sehen. Auf ihrem Gesicht lag ein kaltes, verschlagenes Lächeln, und in den Händen hielt sie eine kleine Reitpeitsche. Während sie sprach, spielte sie damit herum.

“Sehr schlau von Rowena, diesen Anfall vorzutäuschen, damit du unbemerkt entkommen kannst. Aber keiner von euch hat mit der kleinen Sibyl gerechnet. Jetzt habe ich dich, Master Savage. Ich brauche nichts weiter zu tun, als zu schreien, und ehe du dich versiehst, bist du wieder im Kerker. Und denk ja nicht, dass du mich mit einem von deinen Pfeilen zum Schweigen bringen kannst! Bis du deinen Bogen gespannt hast, habe ich so viel Krach geschlagen, dass jeder tüchtige Kerl im Umkreis von einer halben Meile mir zu Hilfe eilt. Du wirst ergriffen und auf der Stelle gehängt!”

“Was willst du?” Er schob sich rückwärts zur Hintertür, die einen Spalt offen stand.

“Was glaubst du wohl?” Ihr Lachen hallte durch den dämmrigen Stall. “Ich habe doch gesagt, dass du eines Tages vor mir auf den Knien liegen wirst. Und nun ist es so weit. Aber diesmal werde nur ich meinen Spaß dabei haben, nicht du. Leg den Bogen und die Pfeile weg. Los, mach schon.”

Mühsam unterdrückte Black Otter seinen Widerwillen und befolgte ihren Befehl. Er zweifelte nicht daran, dass Sangwe ihre Drohung wahr machen und nicht zögern würde, um Hilfe zu schreien. Und was dann? Könnte er es schaffen – zu Fuß oder selbst zu Pferde –, einer wütenden Horde berittener Männer zu entkommen, die ihm mit Hunden auf den Fersen waren?

“Komm her zu mir”, reizte sie ihn mit herausfordernder Stimme, während sie ihre Röcke hob. “Auf die Knie mit dir, Master Savage. Und während deine Zunge mir Vergnügen verschafft, werde ich dich mit dieser kleinen Peitsche bestrafen. Wer weiß, vielleicht gefällt dir ja eine solche Bestrafung. Der Duke of Buckingham liebte es, wenn meine Peitsche auf seinem Rücken tanzte!”

Black Otter zögerte und überlegte, ob er eine Wahl hatte. Sollte er sich ihren Wünschen fügen oder sich einfach abwenden, gehen und sie damit zum Äußersten treiben? Beides barg Gefahren.

“Worauf wartest du noch?” verlangte sie zu wissen und schmollte dabei wie ein verzogenes Kind. “Los jetzt! Auf die Knie, Savage, oder ich fange an …”

Ein plötzliches Hämmern gegen die Tür ließ sie innehalten. “Sibyl!” Bosleys Stimme donnerte durch die dicken Holzbretter. “Spiel nicht deine Spielchen mit mir, ich weiß, dass du da drin bist, und nicht allein! Öffnest du jetzt freiwillig die Tür, oder soll ich mir mit Gewalt Einlass verschaffen und dir deinen verdammten kleinen Hurenhals umdrehen?”

Für einen Augenblick war Sibyl abgelenkt und wandte sich zur Tür. Mehr Zeit brauchte Black Otter nicht. Blitzschnell wie ein springender Puma hatte er die Hintertür erreicht und lief, wie nur ein Lenape laufen konnte – rannte um seine Freiheit und um sein Leben.

Rowena lag auf einem Quilt im Schatten des Pavillons, umgeben von den Frauen, die sie bemutterten, und gab sich große Mühe, angemessen blass und erschöpft auszusehen. Die Erschöpfung war echt. Sie hatte ihre kraftraubende Vorstellung so lange durchgehalten, wie sie es wagen konnte, ohne unglaubwürdig zu wirken, die ganze Zeit hoffend und betend, dass der Wilde die Geistesgegenwart sowie genug Glück haben würde, um rechtzeitig zu entkommen.

Doch unter dieser Angst lag ein tiefer Kummer, der ihr das Herz schwer machte. So Gott wollte, würde sie ihren Wilden nie wiedersehen. Er wäre frei, auf einem Schiff anzuheuern, und würde vielleicht eines Tages wieder nach Hause zurückfinden. Wie auch immer ihr trostloses Leben schließlich verliefe, niemals würde sie ihn vergessen oder aufhören, für sein Wohlergehen und sein Glück zu beten. “Lapich knewel”, flüsterte sie. “Alles Gute und Lebewohl, mein einzig Geliebter.”

Wie sie so dalag, mit einem feuchten Leinentuch auf der Stirn, suchte sie mit ihren halb geschlossenen Augen die sie umstehende Menge ab. Den Wilden konnte sie nirgends erkennen, dem Himmel sei Dank! Aber Bosley war da am Rand des Getümmels, und ein langer roter Striemen verunzierte seine linke Wange. Als sie dieses Zeichen sah, war ihr die Kehle plötzlich wie zugeschnürt vor Angst. Irgendetwas war schiefgegangen, aber was?

Beinahe wie eine Antwort auf ihre unausgesprochene Frage ertönte aus der Richtung des Stalles ein gellender Schrei.

Rowena gab ihr Täuschungsmanöver auf und rappelte sich hoch.

“Meine Liebe, Ihr dürft nicht so hastig aufstehen!”, ermahnte sie Lady Osgood, aber Rowena war bereits in Richtung des Schreis losgestürzt, alle Hände abwehrend, die versuchten, sie zurückzuhalten.

Während sie rannte, kam es ihr so vor, als würde sich die Entfernung zu dem Stall, der doch gar nicht weit weg lag, kaum verringern, obwohl sie sich verzweifelt abmühte, dorthin zu gelangen. Sie fühlte sich so hilflos wie ein Läufer in einem Albtraum. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis sie endlich am Haus vorbeikam und die Frau sah, die diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen hatte. Es war Bessie, die Köchin. Sie stand mit zwei Gästen draußen vor dem Stall und schluchzte hysterisch.

“Bessie!” Rowena hastete mit klopfendem Herzen in den Hofraum vor dem Stall. “Was ist los? Was ist geschehen?”

“Oh, Mistress!” Das grobe Gesicht der Frau war aschfahl. “Güt’ger Himmel, geht nicht in den Stall. Ihr dürft nicht hinschaun, nicht sehn …”

Aber Rowena lief bereits an ihr vorbei und riss die Tür weit auf.

Im ersten Moment konnte sie mit ihren von der Sonne geblendeten Augen nur Schatten wahrnehmen. Dann, nicht weit von der Stalltür entfernt, erblickte sie, was auch Bessie gesehen hatte.

Sibyl lag ausgestreckt auf dem Rücken im schmutzigen Stroh, die Röcke um ihre Hüften hochgerafft, die bloßen Beine ungelenk auseinander gespreizt. Der Kopf saß eigenartig verdreht auf ihrem elfenbeinernen Hals, die Lippen waren grau, die Augen weit aufgerissen, leblos.

Neben ihrem Körper lagen der Bogen und drei Pfeile – die Waffen, die sich der Wilde für das Wettschießen ausgesucht hatte.


16. KAPITEL

Tief hängende, düstere Wolkenfetzen, so fein wie Spinnweben, durchzogen den Nachthimmel. Immer dann, wenn sie wie ein Schleier das Gesicht des abnehmenden Mondes verdunkelten, schoben sich pechschwarze Schatten wie lebende Wesen über das silbrige Moor. Das lange Gras wogte in einem lebhaften Wind, der unverkennbar nach Regen roch.

Beladen mit einem aufgerollten Quilt sowie einem Kopfkissenbezug, der mit Vorräten aus der Speisekammer vollgestopft war, schlich sich Rowena durch die Küchentür nach draußen und schloss sie verstohlen hinter sich zu. Während sie sich auf leisen Sohlen seitlich am Haus entlangbewegte, wagte sie kaum zu atmen und traute sich erst ins offene Gelände, als sie sicher sein konnte, dass sie von keinem der Fenster aus mehr zu sehen war.

Nachdem sie die Scheune erreicht hatte, machte sie im Schatten des Dachüberstandes einen Augenblick Rast und holte tief Luft. Der Wind peitschte ihr das lange, offene Haar ins Gesicht, während sie zum Haus zurücksah, um sicherzugehen, dass alles ruhig war.

Das Entsetzen dieses Nachmittags verfolgte sie immer noch. Sie sah Sibyl vor sich, auf dem schmutzigen Stroh liegend, ermordet und geschändet. Den ganzen Nachmittag und Abend über hatte Bosley getobt wie ein Wahnsinniger. Um nicht mit ihm allein sein zu müssen, hielt sich Rowena so lange wie möglich bei den Gästen und Dienern auf. Dann, als sich das Haus leerte, nahm sie Zuflucht in ihrer Kammer, wo sie sich einschloss, während er draußen vor ihrer Tür wütete und polterte.

“Auf ewig verflucht soll er sein, der dreckige, lüsterne Wilde! Und dein Vater soll in der Hölle schmoren, dafür, dass er ihn hierher gebracht hat, und du, weil du dieses Bankett veranstaltet und Sibyl mit hineingezogen hast. Du hast sie benutzt, du hinterhältige Hexe! Du hast uns alle nur benutzt, um dieses mörderische Vieh aus dem Kerker zu befreien, und nun sieh dir an, wohin das alles geführt hat!”

Rowena stand gegen die Wand gelehnt und konnte nicht anders als zittern, während er sich ereiferte, fluchte und gegen die Tür hämmerte. Sie wusste, der Mann war ein vorzüglicher Schauspieler und darüber hinaus wohl auch ein Mörder. Aber ihre eigene Rolle in dieser Tragödie machte seine Worte so schmerzhaft. Wenn sie Sibyl nicht dazu gebracht hätte, ihr bei der Feier zu helfen, könnte die arme Frau vielleicht noch am Leben sein.

Was war dort im Stall vor sich gegangen? Rowena war dermaßen aufgewühlt, dass sie sich immer andere mögliche Erklärungen suchte und sie dann wieder verwarf. Hatte Bosley Sibyl in einem Anfall von Eifersucht ermordet? Hatte er den Wilden in den Stall gelockt, um ihm etwas anzuhängen? Hatte er den Bogen und die Pfeile gestohlen oder sie gefunden? Bei all diesen düsteren Grübeleien war ihr eines jedoch so klar wie nur irgendetwas – sie musste den Wilden unbedingt finden.

Der stärker werdende Wind peitschte gegen ihr Kleid, während sie sich den Pfad an den Klippen entlangkämpfte. Die Seehöhle lag mehr als eine Meile vom Haus entfernt, und es wäre sicher einfacher gewesen, hätte sie ein Pferd genommen. Aber einen Reiter würde man viel eher sehen und hören als eine Frau zu Fuß, und heute Nacht war es entscheidend, dass alles heimlich vonstattenging, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte.

Würde sie den Wilden dort finden? Rowena konnte es nicht wissen. Nur von ihrem Gefühl und der Hoffnung geleitet, ging sie weiter und trotzte dem sich zusammenbrauenden Unwetter – dem gleichen Gefühl, das ihr die Gewissheit gab, dass John Savage unmöglich ein Mörder sein konnte.

Unterhalb des Pfades krachten die Brecher mit voller Wucht gegen die Felsen, und die Gischt spritzte bis zu ihr herauf, sodass sie das Salzwasser auf ihren Lippen schmeckte. Ein Blitzstrahl erhellte gerade vor ihr die Spalte, auf deren Höhe sich der Eingang zu der versteckten Höhle befand. Sie stand so dicht davor, dass sie in ihrem blinden Eifer leicht über den Rand hätte treten und ins Meer stürzen können.

Der Abstieg zur Höhle war gefährlich, besonders bei diesem wütenden Sturm. Aber wenn sie den Wilden finden wollte, blieb ihr keine andere Wahl. Selbst wenn er dort wäre und sie schrie, so laut sie konnte, würde er sie bei diesem Sturm und dem Getöse des Meeres niemals hören können.

Und wenn er nun nicht da war? Was dann?

Rowena wollte nicht daran denken, versteckte ihr Bündel hinter einem schützenden Felsen, hatte damit beide Hände frei und machte sich an den Abstieg. Die Klippe war feucht von der Gischt, bei jeder Bewegung lauerten unbekannte Gefahren. Tief unten hörte sie die Wellen zischen und krachen, wie sie ihre Klauen in den Felsen schlugen und nur darauf zu warten schienen, dass sie abstürzte.

Zoll für Zoll bewegte sie sich abwärts über den Felsvorsprung, während der Sturm an ihren Röcken zerrte. Als Kind war ihr der Weg so mühelos vorgekommen. Heute Nacht machte die Kletterei sie fast wahnsinnig vor Angst. Mit ihrem nassen Schuh suchte sie nach der letzten Trittstelle, ehe der Pfad zum Höhleneingang abfiel. Wo war nur die kleine Nische? Sie konnte nicht …

Unwillkürlich schrie sie auf, als sie den Halt verlor und nach unten stürzte. Ihr war, als reckte die See sich empor, um sie zu verschlingen, da packten sie im allerletzten Augenblick kräftige Hände und zogen sie nach oben in die Sicherheit der Höhle.

“Oh …” Sie keuchte, als der Wilde sie mit seinen Armen umfangen hielt. Unfähig, etwas zu sagen, klammerte sie sich an ihn, verlor sich in der wärmenden Kraft seines Körpers, dem gleichmäßigen Geräusch seines Atems und dem Klopfen seines Herzens an ihrem Ohr. “Dem Himmel sei Dank, du bist in Sicherheit!”, flüsterte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte. “Ich hatte solche Angst, dass ich dich in diesem Leben nicht wiedersehen würde!”

In der Dunkelheit berührte er ihr Kinn, fuhr dann mit einer Fingerspitze die Linien ihres Gesichts nach. Sie griff nach seiner Hand, drehte sie zu sich und presste die Lippen in die Höhlung seiner Handfläche.

“Sie waren alle unterwegs und haben nach dir gesucht”, sagte sie, immer noch außer Atem. “Die Männer mit ihren Pferden und Hunden. Ich habe mir schon gedacht, dass du hier sein musst. Sonst hätten sie dich gefunden.”

“Ich habe sie gehört. Sie kamen oben an der Klippe vorbei, bis meine falsche Fährte die Hunde abgelenkt hat.”

Rowena nickte, den Kopf gegen seine Schulter gelehnt. Einmal, im Moor, hatte er ihr gezeigt, wie man Verfolger abschütteln konnte, indem man in seinen eigenen Fußspuren rückwärts ging. Diese List hatte ihm heute gute Dienste geleistet.

“Sie hätten dich auf der Stelle gehängt, wenn du ihnen in die Hände gefallen wärst”, sagte sie. “Man hat deinen Bogen und die Pfeile im Stall gefunden. Alle glauben, du hättest sie getötet.”

“Sie getötet?” Er war erstarrt.

“Jawohl, Sibyl getötet.” Sie erzählte ihm, was geschehen war. Er lauschte aufmerksam, als sie beschrieb, wie es im Stall ausgesehen hatte. Sein ehrliches Erstaunen und Entsetzen bestärkten sie in ihrem Glauben, dass er mit dem Mord nichts zu tun hatte.

“Und du, Rowena?”, fragte er, als sie geendet hatte. “Glaubst du, dass ich das getan habe?”

“Nein.” Sie schüttelte heftig den Kopf. “Es war Bosley. Er muss es gewesen sein.”

“Er war da, draußen vor der Tür.” Der Wilde berichtete ihr, wie er nach dem Messer gesucht hatte, von Sibyl und der Peitsche. Rowena hörte voller Entsetzen zu und musste wieder an den Striemen auf Bosleys Wange denken.

“Ich hörte ihn und lief los”, sagte der Wilde. “Pfeile und Bogen musste ich zurücklassen. Aber das Messer – mir blieb nicht genug Zeit, um es zu finden.”

“Das Messer war nicht mehr da”, sagte Rowena traurig. “Nachdem Bosleys Männer dich an jenem Tag überwältigt hatten, fand ich es und brachte es zurück ins Laboratorium meines Vaters. Wenn ich es dir doch nur anvertraut hätte, dann hättest du nicht in den Stall gehen und danach suchen müssen.” Sie sah zu ihm auf. “Da liegt meine Schuld. Kannst du mir jemals vergeben?”

“Dir vergeben?” Sie spürte die Anspannung in seinem Körper und machte sich auf einen Wutausbruch gefasst. “Dir vergeben?” Seine Stimme war rau. Er packte Rowena bei den Schultern, sein Blick schien in der Dunkelheit zu lodern. Draußen zerteilten Blitze den Himmel. Wild krachte die See gegen die Felsen, weiße Gischt spritzte hoch an den Klippen empor. Aber hier, in der Höhle, war es so still, dass Rowena das heftige Klopfen ihres Herzens hören konnte.

“John, bitte”, flüsterte sie.

“Nicht John Savage – niemals wieder. Ich heiße Black Otter.” Lange sah er auf sie herab – zog sie dann plötzlich an sich, während sein Mund den ihren suchte und leidenschaftlich küsste.

“Dir vergeben?” stieß er zwischen den Küssen hervor. “Du bist mein Leben, Rowena … mein Herz, meine Seele … Ich lebe, weil es dich gibt …”

Ihre suchenden Hände bekamen sein wirr herunterhängendes dichtes schwarzes Haar zu fassen, als sie ihn zu sich herabzog. Die Glut, die sie von dem Augenblick an in sich gespürt hatte, als sie ihn berührte, wurde urplötzlich zu einer alles verzehrenden Flamme. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten fühlen – nein, gütiger Himmel, sie wollte sie überall spüren. Auch seine Lippen sollten sie überall berühren, an ihrem ganzen Körper. Sie wollte ihn ganz, hier auf der Stelle … so wie es niemals wieder sein würde.

Ein Blitz tauchte die Höhle in blauweißes Licht. Donner krachte durch den aufgewühlten Himmel, während der Regen einsetzte und wie ein Schleier vor dem felsigen Eingang herunterfiel. Erst da dachte Rowena wieder an das Bündel mit Vorräten, das sie mitgebracht hatte.

“Was ist?”, fragte er und berührte leicht mit den Lippen ihre Schläfe.

“Dort oben – ich habe einige Sachen für dich mitgebracht. Nein, warte, geh jetzt lieber nicht. Es ist zu gefährlich …”

Aber er schwang sich bereits nach oben, bewegte sich trotz des strömenden Regens kraftvoll und sicher auf den glitschigen Felsen. Rowena schaute hinauf zu der Stelle, wo er verschwunden war, fühlte sich auf einmal einsam und begann zu frösteln. Genauso würde es sein, wenn er endgültig fort wäre, nur tausend Mal schlimmer. Wie sollte sie es nur schaffen, ihrem Leben einen Sinn zu geben, wenn der Mann, der ihre einsame Seele mit Liebe erfüllt hatte, für immer von ihr gegangen war?

Nichts würde ihr bleiben, nur die Erinnerung an die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, außer wenn Gott ihr gnädig wäre …

Ihr Gesicht begann aufzuleuchten, als sie über diese neue Möglichkeit nachdachte. Sie war ganz erfüllt davon, wie richtig dieser Gedanke war. Ja, vielleicht gab es mithilfe der Natur und einer glücklichen Fügung des Schicksals doch einen Weg, einen Teil ihrer Liebe für immer zu bewahren und zu behalten.

Voller sehnsüchtiger Erwartung hoffte sie, er würde bald zurückkommen.

Black Otter klemmte sich den aufgerollten Quilt und den Vorratsbeutel unter den Arm, um beides vor dem Regen zu schützen, während er kurz stehen blieb und seinen Blick über das Meer schweifen ließ. Er erinnerte sich daran, wie er zum ersten Mal auf diesen Klippen gestanden hatte, dachte an die Hoffnungslosigkeit, die ihn ergriffen hatte, als er diese Wasserwüste sah, die ihn von seiner Heimat trennte. Jetzt erschien ihm das Meer in einem anderen Licht, nicht so sehr ein Hindernis als vielmehr ein Weg – der einzige Weg, dem sein Herz mit vollem Recht folgen konnte.

Weit draußen hinter diesem ruhelosen, grauen Wasser wartete sein Volk. Seine Kinder warteten. Der Weg war lang und gefahrvoll, aber er würde ihn ans Ziel führen. Er hatte genug über das Verhalten der Weißen gelernt, um auf ein Schiff zu gelangen. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten.

Nichts …

Er spürte ein beklemmendes Gefühl in der Brust, als er an Rowena dachte, die dort unten auf ihn wartete. Ihre Liebe hatte ihm wieder Kraft zum Leben gegeben. Wie konnte er es da über sich bringen, sie zu verlassen? Durfte er sie zurückschicken, um den Kampf mit Bosley und all den anderen Gefahren aufzunehmen, die auf dem Gut auf sie lauerten? Und wie sollte er die Tage und Wochen überstehen, die vor ihm lagen, wissend, dass er sie das letzte Mal in seinen Armen gehalten hatte?

Das Bündel auf den Schultern, schob er sich an der Klippe hinab. Mir bleibt keine andere Wahl, als zu gehen, ermahnte er sich streng. Beim Morgengrauen würden Reiter und Hunde die Klippen nach ihm durchkämmen. Wenn sie ihn fingen, würde sein Leben mit einem Strick um den Hals enden, geradeso wie das des Mannes an der Wegkreuzung.

Selbst wenn er sich dafür entschied, zu bleiben, würde seine Anwesenheit Rowena nur in das Verbrechen verwickeln. Je länger er bliebe, desto gefährlicher wurde es für sie beide.

Die Dauer des Sturms war das Maß für die Zeit, die ihm und Rowena noch blieb. Wenn er vorüber war, mussten sich ihre Wege trennen. Der Abschied von ihr würde ihm das Herz zerreißen.

Er kletterte beharrlich tiefer, stützte sich gewandt und kraftvoll ab. Als er sich auf den Boden der Höhle fallen ließ, wo Rowena wartete, durchzuckte ein weiterer Blitz den Himmel. Sie hielten sich eng umschlungen, während der Donner dröhnte. Es gab keinen Zweifel mehr daran, was nun als Nächstes geschehen würde. Sie waren allein und ungestört, vom Unwetter überrascht, und jede ihrer Berührungen sagte ihm, dass das Verlangen in ihr genauso heiß brannte wie in ihm.

“In dem Beutel sind eine Kerze und ein Feuerstein”, flüsterte sie. “Lass mich ein Licht anzünden. Meine Augen sollen sich an dir satt sehen.”

Er rollte den Quilt auf und breitete ihn über dem trockenen Boden hinten in der Höhle aus. Als sie mit dem Stein Feuer machte und die Kerze anzündete, ließ der sanfte gelbe Schein ihrer beider Schatten auf den rauen Felswänden tanzen. Das Licht brachte Rowenas feuchte kastanienbraune Locken zum Leuchten, die ihr Gesicht mit ihrem warmen Schein einrahmten. Sie hatte niemals glücklicher oder schöner ausgesehen.

“Wendaxa”, sagte der Wilde rau. “Komm her. Ich will dich berühren. Alles an dir.”

Sie entkleideten sich langsam gegenseitig, genossen jede Berührung, kosteten die Süße jeder neuen Entdeckung aus. Black Otter war froh, dass Rowena diesmal nicht das beengende Korsett und die vielen Unterröcke trug, die sonst zu ihrer Kleidung gehörten. Seine eifrigen Hände streiften ihr durchnässtes Kleid und Unterhemd ab. Sie senkte den Blick, erschauernd, während er die Zartheit ihrer Haut bewunderte und die reifen, vollendet geformten Brüste mit Spitzen, so rosig wie wilde Himbeeren. Sie stöhnte laut auf, als er sich herabbeugte und sie küsste, mit der Zunge über sie fuhr, bis sie starr aufragten und die Erregung sich weiter nach unten in ihrem Körper ausbreitete und sie im Innersten ihres Begehrens mit Wärme durchflutete.

Sein Körper barg nur wenige Überraschungen für sie. Sie hatte ihn gepflegt, als er fast nackt mit dem Fieber kämpfte. Aber so wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Ihre Berührung war ganz zart, beinahe ehrfürchtig, als sie mit der Fingerspitze auf der Wunde an seiner Seite entlangfuhr. “Mein Krieger”, flüsterte sie, während ihre Berührungen kühner wurden. “My Lord Savage …”

Sie zog hörbar die Luft ein, als sie ihn umfasste. Wie war es möglich, dass etwas so zart und gleichzeitig so hart wie Stahl sein konnte? “Überrasche ich dich?”, fragte er und sah zu ihr hinab. “Du machst Augen wie ein ahnungsloses Mädchen.”

“Dann mach eine Frau aus mir.” Sie drängte sich dichter an ihn. “Ich will ein Kind von dir, Black Otter, das ist das einzige Abschiedsgeschenk, um das ich dich bitte.”

Seine dunklen Augen glänzten. “Solch ein Geschenk kann nur der große Geist geben”, antwortete er rau, fast zu Tränen gerührt. “Aber wir werden ihn bitten, so wie Mann und Frau es tun …”

Er schloss sie in die Arme und zog sie auf die Decke. Nun lag sie unter ihm, bebend vor Verlangen, als er sich über sie beugte, so strahlend schön in dem goldbraunen Licht. Schön, wie sicherlich auch ihr Kind sein würde. Er war ihr Wilder, ihre einzige Liebe. “Jetzt”, flüsterte sie. “Bitte …”

Er liebkoste ihre Brustspitze mit der Zunge. “Gleich, mein Herz”, murmelte er und bedeckte ihren flachen Bauch mit einer Spur kleiner zarter Küsse. “Gleich …”

Er berührte sie kaum, aber allein die Erwartung ließ ihren Körper vor Wonne erschauern, sodass sie fast vor Lust verging, als er begann, sie zwischen ihren Schenkeln zu streicheln. Sie schloss die Augen, überwältigt von dem berauschenden Gefühl. Unruhig warf sie den Kopf auf dem Quilt hin und her. Gütiger Himmel, sie wollte ihn – wollte ihn ganz – hier und jetzt …

Der Kerzenschein flackerte über seinen goldbraunen Körper, als er sich über sie beugte, seine schwarzen Augen glänzten voller Zärtlichkeit. “Ich liebe dich”, flüsterte sie, als er in sie eindrang, so sanft und geschmeidig, dass sie den kleinen Schmerz fast nicht spürte. Sie hatte sich verloren in dem Wunder ihrer Vereinigung, in der Seligkeit, die sie empfand, als sie ihn in sich spürte. Mit kräftigen Stößen brachte er sie zu immer neuer, ungeahnter Verzückung. Ihre Beine umklammerten ihn eng, fesselten ihn an sich, während sie aufstiegen wie zwei Falken, hoch, immer höher, bis sie die Grenzen des Himmels hinter sich ließen und eins wurden.

“Wann musst du gehen?”, flüsterte Rowena, während sie eng umschlungen dalagen und den Geräuschen lauschten, die von draußen zu ihnen hereindrangen, dem leisen Rauschen des Nieselregens und dem Schlagen der Wellen, die gegen die Klippen rollten.

“Sobald es sicher ist. Aber du musst gehen, wenn das Unwetter vorüber ist.” Black Otter schloss sie fester in die Arme. “Niemand darf dich in der Nähe dieses Ortes sehen.”

Sie nickte wortlos und barg das Gesicht an seiner Schulter, atmete den warmen, salzigen Duft seiner Haut ein und wünschte sich, sie könnte die Zeit jetzt in diesem Augenblick zum Stillstehen bringen und bis in alle Ewigkeit hier in seinen Armen bleiben.

“Wie kann ich dich denn so zurücklassen, mein Herz”, flüsterte er, “ganz allein, ohne jemand, der dich schützt?”

“Pst.” Sie legte einen Finger auf seine Lippen. “Bosley will Thornhill Manor. Wenn mir etwas zustößt, fällt der Besitz wieder an die Krone. Er kann mich bedrohen, aber ich brauche nicht um mein Leben zu fürchten. Und ich werde alles daransetzen, Bosley auf meine Weise zu bekämpfen, indem ich meine Zuflucht bei den englischen Gesetzen suche. Der Kerl wird für alles bezahlen, was er angerichtet hat.”

Ja, er würde bezahlen, das hatte sie sich geschworen. Ihr war ein Gedanke gekommen, als sie auf ihrem Weg zur Seehöhle über das Moor gegangen war. Ein alter Freund und früherer Verehrer ihrer Mutter war inzwischen ein geachteter Richter und lebte in Plymouth. Sie würde sich dorthin auf den Weg machen und seine Hilfe erbitten, ihrer toten Mutter zuliebe. Mit etwas Glück, insbesondere wenn sie Beweise gegen Bosley vorlegen konnte, würde der Richter ihr sicher seine Gastfreundschaft anbieten und ihr einen fähigen Advokaten suchen, der ihren Fall übernahm. Ansonsten könnte sie sich immer noch selbst nach einer Unterkunft umsehen und den besten Advokaten beauftragen, den sie allein ausfindig machen konnte. In beiden Fällen brauchte sie das einzige Hilfsmittel, das ihr noch geblieben war, den Schmuck ihrer Mutter.

Aber sie würde Zeit genug haben, alles zu planen, wenn sie allein wäre. Jetzt, während sie neben Black Otter lag, war jeder Augenblick kostbar.

“Ich mache mir auch um dich Sorgen”, flüsterte sie und streifte mit den Lippen seine goldfarbene Haut. “Die Welt kann so schlecht sein, und du musst noch so viel lernen.”

“Ich weiß genug, um Arbeit auf einem Schiff zu bekommen. Der Rest …” Er zuckte die Schultern, als ob er ihr zu verstehen geben wollte, dass er die Dinge einfach nehmen müsste, wie sie kamen.

Rowena hielt ihn fest umschlungen, gepeinigt von so vielen Fragen. Sollte sie ihm erzählen, dass die Kapitäne der meisten Schiffe gewissenlose Halunken waren, die einen arglosen Neuling schamlos ausnutzen würden? Dass die anderen Mitglieder der Besatzung ihn wieder und wieder herausfordern und auf die Probe stellen würden? Dass es, solange der spanische Feind den größten Teil der Neuen Welt beherrschte, für ihn so gut wie unmöglich wäre, Amerika auf anderem Wege als an Bord eines Piratenschiffes zu erreichen? Nein, entschied sie sich, dafür war jetzt keine Zeit, und ihm seine Hoffnung zunichtezumachen würde ebenso wenig etwas ändern. Er durfte auf keinen Fall auch nur einen Tag länger in England bleiben.

“Wenn wir uns wenigstens eine Nachricht zusenden könnten”, sagte sie, aber während sie es aussprach, wusste sie schon, dass dies ein unerfüllbarer Wunsch war. Der Wilde hatte zwar gelernt, bemerkenswert gut Englisch zu sprechen, aber niemand hatte ihm Lesen oder Schreiben beigebracht. Wenn er erst einmal fort wäre, würde sie nie wieder etwas von ihm hören.

“Hör mal”, flüsterte er. Rowena hielt den Atem an, aber selbst da konnte sie trotz angestrengten Lauschens nichts weiter hören als das Rauschen des Meeres. Dann wurde ihr Herz noch schwerer, als sie bemerkte, dass der Regen aufgehört hatte.

“Nein!”, schrie sie, sich an ihn klammernd. “Noch nicht!”

“Du musst gehen”, sagte er und strich zärtlich über ihr wirr herunterhängendes Haar, ließ die Hand dann tiefer sinken, um ihren bloßen Rücken zu streicheln. “Sei vorsichtig. Versprich es mir.”

“Ja, ich verspreche es.” Sie spürte seine Erregung und hoffte, dass ihnen noch etwas Zeit bliebe. “Aber wollen wir nicht zuerst noch einmal den großen Geist als Mann und Frau bitten?”

Sein Atem stockte, und er stieß einen kleinen Seufzer aus, während er sie an sich zog und mit sich in den Himmel seiner Liebe nahm.

Als Rowena Black Otter schließlich verließ, hatte das Wetter sich beruhigt. Der abnehmende Mond stand jetzt hell und klar am westlichen Himmel, sodass jeder Grashalm sich deutlich schwarz und silbern abzeichnete.

Rowena ging hocherhobenen Hauptes, aber sie war fast blind von all den Tränen, die sie zurückgehalten hatte, während sie bei Black Otter gewesen war. Jetzt hatten sich ihre Wege getrennt. Sie würde nie erfahren, ob ihr Wilder wohlbehalten Amerika erreichte. Er würde niemals wissen, ob sie ein Kind von ihm bekam.

Sie trottete zur Straße, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wenn sie ihn dort stehen sah, am Rand der Klippe, würde sie es niemals über sich bringen, wegzugehen. Und sähe sie ihn nicht, würde ihr das Herz brechen.

Er hatte ihr behutsam geholfen, als sie an der Stirnseite der Klippe emporkletterten. Dann hielten sie sich noch einmal lange im Arm.

“Lapich knewel”, hatte er geflüstert und sie freigegeben.

“Leb wohl, mein Herz.” Zu überwältigt, um zu antworten, hatte sie sich einfach abgewandt und war losgerannt. Es war vorbei.

Während sie über das Moor wanderte, gaben die im Osten dahinziehenden Wolken den Blick frei auf einen schillernden Lichtschein am Horizont, leuchtend wie Perlmutt. Bald würde die Morgendämmerung eines neuen Tages anbrechen, eines Tages der Entscheidung und Veränderung. Sie musste nach vorn sehen, ihren Blick auf die Aufgaben richten, die sich vor ihr auftürmten – zuerst einmal mit ihrem Schmuck und angemessener Kleidung aus dem Haus entkommen, ein Pferd satteln und wie der Wind nach Plymouth reiten, und danach …

Aber da war noch etwas, das sie tun wollte, ehe sie ins Haus ging. Es kam ihr in den Sinn, als sie geradeaus vor sich das mondbeschienene kleine Wäldchen sah, wo die Gehege der Falken standen.

Die kleine Behausung des Turmfalken stand leer und verlassen. Nur der Gierfalke war noch da. Der junge Will hatte den Vogel versorgt, sein Gehege gesäubert, ihm frisches Wasser hingestellt und ihm tote Mäuse aus dem Stall gebracht. Aber seit jenem schrecklichen Tag, als der Turmfalke starb und Bosleys Schläger den Wilden gefangen genommen hatten, war der große silbrige Vogel nicht mehr ins Freie gekommen.

Rowena hörte, wie der Gierfalke unruhig wurde, als sie den schweren Handschuh vom Haken nahm und ihn über ihre linke Hand streifte. Sein Ruf, ein gellendes “kek, kek, kek”, hallte durch die Bäume, als sie die Tür entriegelte und ihren Arm nach dem Vogel ausstreckte, damit er auf ihre behandschuhte Hand klettern konnte. Während sie mit ihrem Daumen die ledernen Wurfriemen festhielt, hatte sie schon die winzige gefiederte Haube gefunden und zog sie geschickt über den Kopf des Falken.

Jetzt kam der schwierigste Teil. Sie musste sich hauptsächlich auf das verlassen, was sie ertasten konnte, als sie an den Wurfriemen zog, sie entwirrte und einen nach dem anderen von der Fußfessel löste, bis der Falke schließlich losgebunden auf ihrer Faust saß, nur noch durch die Haube vor seinen Augen zurückgehalten.

Vorsichtig zog sie ihm die Haube vom Kopf. Der große Vogel trippelte auf dem Handschuh hin und her, zunächst noch zögernd. Dann fing er an, mit seinen kräftigen Flügeln zu schlagen und schoss pfeilschnell nach oben. Der Falke war frei genau wie Black Otter.

Nur sie war noch am Boden gefesselt.

Rowena blickte dem Falken nach, der in immer größerer Höhe seine Kreise zog, ein weißes Pünktchen am dunkel schimmernden Himmel, auf dem das Morgenrot heraufzog. “Lapich knewel”, flüsterte sie, Black Otters Abschiedsgruß an sie wiederholend. “Lebe wohl.”

Sie spürte einen Kloß im Halse und schluckte, als sie sich wieder dem Haus zuwandte. Bosley hatte in der Nacht zuvor getrunken. Mit etwas Glück wäre er noch in seiner Kammer und hörte und sah nicht, was vor sich ging. Aber sie würde nicht eher frei atmen können, als bis sie endlich diesen Ort hinter sich gelassen hatte.

Ihr verschwamm noch immer alles vor den verweinten Augen, deshalb und wegen des dämmrigen Lichtes konnte sie die Wurzel mitten im Weg nicht sehen. Sie stolperte nach vorn und wäre hingefallen, wenn nicht zwei große, kräftige Hände sie von hinten an den Ellbogen gepackt hätten.

Sie stieß einen Schrei aus, während sie sich losriss und heftig herumfuhr, die Hände erhoben und bereit, jeden Angreifer zu schlagen und zu kratzen, ganz gleich, wer es sein mochte.

Aber die große, massige Gestalt, die sich drohend vor dem Morgenlicht abzeichnete, griff nicht an. Der Mann blieb wie angewurzelt stehen, ließ die Arme herunterhängen und sah sie mit den unschuldigen Augen eines Kindes an.


17. KAPITEL

“Dickon!” Rowenas Knie gaben vor Erleichterung nach, als sie den einfältigen jungen Mann erkannte.

“Mistress?” Er blinzelte sie an, sein Blick so sanft wie der eines Kindes.

“Du hast mir einen Schreck eingejagt, Dickon. Was machst du denn hier um diese Zeit?”

“Wandern. Es gibt so viel zu sehen, wenn niemand unterwegs ist. Vögel. Hasen. Warum habt Ihr den Falken freigelassen, Mistress?”

“Es war Zeit für den Falken, nach Hause zu fliegen.” Rowena sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. “Warum bist du nicht auf dem Gut geblieben?”

Dickon sah verlegen nach unten auf seine Stiefel, und eine Locke seines strohblonden Haares rutschte ihm in die niedrige Stirn, aber er gab keine Antwort.

“Dir hat etwas Angst gemacht, nicht wahr? War es Master Savage?”, fragte sie, während sie sich an die Qualen erinnerte, die er im Kellerverlies ausgehalten hatte.

Dickons einzige Antwort war, dass er seine Lippen zusammenpresste und die Unterlippe trotzig hervorschob.

“Na ja, es ist schon gut. Komm mit mir zum Haus zurück”, sagte sie und dachte, dass es keine schlechte Idee wäre, ihn bei sich zu haben. “Es ist zwar noch etwas zu früh, um Bessie anzutreffen, aber wir werden sicher ein Stück übrig gebliebene Pastete für dich in der Speisekammer finden.” Dann, als sie seinen zögerlichen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: “Du brauchst keine Angst zu haben. Master Savage hat diesen Ort verlassen, er kommt nie wieder.” Als sie die Worte aussprach, war es, als würde ein Messer in ihrem Herzen umgedreht, aber andererseits machte sie einen weiteren kleinen Schritt vorwärts auf dem langen Weg, das Unabänderliche hinzunehmen.

“Komm jetzt.” Sie zerrte an seinem kraftlos herunterhängenden Arm. “Der Wilde ist nicht mehr da, wenn ich es dir doch sage. Es ist niemand im Haus außer ein paar Dienern und Master Bosley, und der hat letzte Nacht so viel getrunken, da wird er wahrscheinlich …”

Sie hielt inne, als sie gewahr wurde, wie sich Dickons hellblaue Augen vor Entsetzen weiteten. Er trat einen Schritt zurück, als wollte er wie ein zu Tode erschrockenes Tier davonstürzen. Erst da fiel ihr wieder ein, wann und wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Es war am Bett ihres Vaters, am Tag von Sir Christophers Tod.

Sie packte sein Handgelenk so heftig, dass ihre Fingernägel kleine rote Halbmonde auf seiner Haut hinterließen. “Was hast du in der Kammer meines Vaters gesehen?” Ihre Stimme krächzte beinahe, so begierig war sie, mehr zu erfahren. “Sag es mir, Dickon! Du musst!”

Er zitterte mittlerweile, und Tränen liefen über sein kindliches Gesicht. “Es war Master Bosley. Er und der alte Master haben sich gestritten, wurden immer böser miteinander. Ihr habt mir gesagt, ich soll im Zimmer bleiben, aber ich hatte so viel Angst, da hab ich mich hinterm Vorhang versteckt.” Er wischte sich die Tränen aus den Augen und versuchte, sich zu beherrschen. “Sie haben weitergekämpft, und dann hat Master Bosley ein Kissen genommen und es dem alten Master aufs Gesicht gedrückt. Oh, Mistress, ich wollt Euerm Vater ja helfen, aber ich hatte solche Angst … so viel Angst …” Seine Stimme verlor sich in einem weinerlichen Schluchzen.

“Ganz ruhig …” Rowena streichelte ihm über den von Weinkrämpfen geschüttelten Rücken, während sie im Innersten schauderte, als sie sich die grässliche Tat vorstellte, deren Zeuge Dickon geworden war, und die Angst, die ihn davon abgehalten hatte, Sir Christopher zu Hilfe zu kommen. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt die Schrecken der Vergangenheit noch einmal zu durchleben, da man doch nichts mehr daran ändern konnte. Ihr Vater war dahingegangen, und das Einzige, was sie jetzt noch für ihn tun konnte, war, seinen Mörder vor Gericht zu bringen.

“Hör mir gut zu, Dickon!” Sie griff nach seinen rundlichen, geröteten Händen und hielt sie fest. “Du brauchst keine Angst zu haben. Es war richtig von dir, in dem Zimmer bei meinem Vater zu bleiben, wie ich es dir befohlen hatte. Aber jetzt gibt es noch einen letzten Dienst, den du mir und deinem Master erweisen musst. Versprichst du, das zu tun?”

“Jawoll, Mistress.” Seine Finger zitterten zwar in ihrer Umklammerung, aber er sah sie aus klaren Augen und mit ernstem Blick an. “Was muss ich tun?”

“Nur dies. Lauf und such den Wachtmeister Simon Butler. Du weißt doch, wo er wohnt, nicht wahr?”

“Ja, am Weg zur Mühle, am Galgenbaum vorbei.”

“Lauf, so schnell du kannst, zu ihm, und erzähl ihm alles, was du mir gerade erzählt hast. Und sag ihm, er muss gleich hierherkommen und genug Männer mitbringen, damit sie Bosley fangen und einsperren können. Verstehst du mich?”

“Jawoll.” Dickons rundes Engelsgesicht strahlte vor Freude bei der Aussicht, in Rowenas Augen alles wieder gutmachen zu können.

“Und dann sagst du ihm noch, dass ich glaube, Bosley hat gestern auch Mistress Sibyl getötet. Hast du das verstanden?”

“Jawoll, Mistress.” Er war eifrig bemüht, alles richtig zu machen. Dennoch machte Rowena sich Sorgen, als er davonlief. Würde er es überhaupt schaffen, den Wachtmeister zu finden? Und wenn ja, wäre er in der Lage, sich an alles zu erinnern, was er sagen sollte? Am allerwichtigsten aber war: Würde man ihm glauben? Ihr blieb nichts übrig, als das Beste zu hoffen und sich auf die göttliche Gerechtigkeit zu verlassen.

Ihre Blicke folgten Dickons Blondschopf, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Als sie sich zum Haus umdrehte, kam ihr in den Sinn, dass sich der verzweifelte Kampf gegen Edward Bosley jetzt seinem Ende näherte. Dass sie Dickon getroffen hatte, war ein unglaublicher Glücksfall gewesen. Wenn ihr Glück andauerte, blieb ihr wenig mehr zu tun, als auf den Wachtmeister und seine Männer zu warten, sie zu Bosleys Kammer zu führen und ruhig zuzusehen, wie sie den Mörder aus seinem Bett heraus verhafteten. Wenn man Bosley dann noch dazu bringen könnte, das Verbrechen an Sibyl zu gestehen, wäre Black Otters Name reingewaschen. Sie wären beide frei.

Einen Augenblick verweilte sie bei den leeren Gehegen, sah zu, wie die Morgenröte allmählich den Himmel in zartes Licht tauchte, und stellte sich vor, wie wunderbar diese Freiheit sein würde. Sie könnte in Windeseile nach Falmouth reiten, gerade noch rechtzeitig, um Black Otters Abreise zu verhindern. Dann, wenn alles bereit wäre, könnte sie den Schmuck verkaufen, ein zuverlässiges Schiff anheuern und mit Black Otter nach Amerika reisen. Allein der Gedanke daran, Amerika mit eigenen Augen zu sehen, sich dort vielleicht sogar ein neues Leben aufzubauen mit dem Mann, den sie liebte …

Aber das waren Tagträume, und jetzt war nicht die Zeit für solche Torheiten. Es war gar nicht auszudenken, was alles schiefgehen konnte. Vielleicht würde Dickon sich verlaufen oder es nicht schaffen, Hilfe zu holen. Es war auch möglich, dass Bosley die Geschichte des jungen Mannes widerlegte – er war immerhin ein vorzüglicher Schauspieler. Black Otter könnte auf dem Weg nach Falmouth abgefangen werden, ohne eine Möglichkeit zu haben, seine Unschuld zu beweisen, und als jemand, der nach den englischen Gesetzen keinerlei Rechte besaß …

Rowena zerknüllte mit den Händen den Stoff ihres Rockes, während sie versuchte, ihre Selbstbeherrschung zu behalten. Hier zu stehen und an all die schrecklichen Möglichkeiten zu denken, brachte sie fast um den Verstand. Sie musste handeln, aber nicht unbesonnen oder leichtsinnig. Es war unbedingt erforderlich, jeden Schritt genau zu planen.

Was war zuerst zu tun? Losreiten und Black Otter suchen? Nein, wenn Suchtrupps unterwegs wären, würde sie ihnen damit den Weg zu ihm weisen. Lieber ins Haus gehen, sich vergewissern, dass der Schmuck noch da war, und sich zurechtmachen. Dickon war zu unschuldig, um sich etwas dabei zu denken, wie sie aussah in ihrer durchnässten, unordentlichen Kleidung, mit dem zerzausten Haar und der nur noch schwach wahrnehmbaren, aber dennoch unverkennbaren Aura der Liebesnacht, die hinter ihr lag. Den Männern des Wachtmeisters und ihren eigenen Dienern würde jedoch nichts entgehen. Es war gar nicht auszudenken, was geschehen konnte, falls sie darauf kämen, dass sie die Nacht in einer Höhle mit dem Wilden verbracht hatte.

Sie raffte sich auf, um endlich etwas zu tun, und schritt auf das Haus zu. Hier droht keine Gefahr, beruhigte sie sich. Bosley war gestern Abend sturzbetrunken gewesen, und wenn das der Fall war, hatte sie noch nie erlebt, dass er sich vor der Mittagszeit blicken ließ. Was die Diener anbelangte, sie würden bald überall an der Arbeit sein. Vielleicht hantierte Bessie bereits geschäftig in der Küche herum und bereitete das Frühstück zu, während ihre Helfer frische Milch und Eier aus den Ställen holten. In ihrer Gesellschaft konnte sie sich sicher fühlen, bis der Wachtmeister und seine Männer da waren.

Und was wäre, wenn der Wachtmeister nicht käme?

Rowena schob die Frage beiseite, während sie um das Haus ging und durch die Vordertür eintrat, wo es weniger wahrscheinlich war, von den Dienern gesehen zu werden. Sie würde sich waschen, ihre Kleidung wechseln und abwarten, bis die Sonne eine Handbreit über dem Horizont stand. Wenn bis dahin niemand aufgetaucht wäre, würde sie den Schmuck einpacken, zwischen ihren Röcken verstecken, Blackamoor satteln und geradewegs nach Plymouth zum Haus des Freundes ihrer Mutter reiten.

Als sie an der Wand der Großen Halle entlangging, stellte sie verblüfft fest, wie totenstill es im Haus war. Weder das Geklapper von Töpfen und Pfannen in der offenen Küche noch das übliche Stimmengewirr mit ab und zu dazwischen gerufenen Befehlen war zu hören. Auch der gewohnte Geruch nach dampfendem Porridge und Pökelfleisch fehlte heute Morgen. Vielleicht hatten sich die Diener zu sehr an den Resten des unseligen Bankettes gütlich getan. Na ja, darum brauchte sie sich jetzt nicht zu kümmern. Sie würden später schon auftauchen, verschlafene Gestalten, die betretene Gesichter machten, weil sie ein Donnerwetter befürchteten. Erst einmal hatte sie Wichtigeres zu tun.

Sie fühlte sich auf einmal etwas beklommen, gab aber nichts darauf und ging leise auf der Treppe nach oben. Es hat auch sein Gutes, wenn die Diener nicht da sind, dachte sie. Wenn einer von ihnen sie jetzt sähe, würde es nur Klatsch in der Küche geben, und die Gerüchte würden genauso vor sich hin brodeln wie der Inhalt von Bessies Suppenkessel.

Der Flur war leer, die Türen zu den Kammern und dem Laboratorium waren alle verschlossen, wie sie es hinterlassen hatte. Dennoch tat ihr Herz einen Sprung, als sie den Schlüssel in ihr eigenes Schloss steckte, ihn umdrehte und feststellen musste, dass sie ihre Tür gerade verschlossen – nicht aufgeschlossen – hatte. Hatte sie womöglich vergessen abzuschließen, ehe sie sich letzte Nacht aus dem Hause schlich? Ein dummes Versehen, aber verständlich. Sie hatte sich solche Sorgen gemacht.

Ein schneller Blick den Flur entlang, und wieder drehte sie den Schlüssel im Schloss um und merkte, wie es aufsprang. Voller Erleichterung umfasste sie den Türknauf. Hier würde sie wenigstens etwas Ruhe finden, ehe Gefahren und Ungewissheit wieder auf sie einstürmten.

Sie trat über die Schwelle und hielt inne, um die Tür hinter sich zu schließen. Erst als sie sich erneut umwandte und ins Zimmer sah, nahm sie wahr, welch erschütternder Anblick sich ihr bot.

Ihre gesamte Kammer war durchwühlt worden, die Türen waren vom Kleiderschrank abgerissen, die Rückwand war zertrümmert, ihre Kleider lagen zerfetzt auf dem Boden verstreut. Schubladen waren herausgerissen, Schränke umgestoßen, der Inhalt war überall im Zimmer verteilt. Ihr Schreibtisch lag auf die Seite gekippt, die Schubladen waren zersplittert, als ob jemand darauf herumgetrampelt hätte. Das Tintenfass war gegen die Wand geworfen worden, war dort zerschellt und die Tinte wie schwarzes Blut an der weiß getünchten Wand hinabgelaufen. Tinte sprenkelte das zerrissene Schreibpapier und die zerstörten Notizbücher. Federn aus aufgeschlitzten Quilts und Kissen hatten sich überall verteilt.

Rowena blickte zum Bett, und ihr stockte der Atem so heftig, als hätte ihr jemand eine Garrotte um den Hals geworfen.

Edward Bosley lag bäuchlings ausgestreckt auf der zerschlissenen Matratze in derselben Kleidung, die er beim Bankett getragen hatte, nur war sie jetzt voller Schmutz, zerknittert und stank nach Bier. Durchdringende Schnarchlaute drangen aus Bosleys Mund, während sich sein Rücken im tiefen Schlaf hob und senkte.

Um ihn herum auf dem Bett lag verstreut wie weggeworfenes Kinderspielzeug der Schmuck ihrer Mutter, Broschen, Ringe, die herrliche Perlenschnur – alles.

Ein einzelner Granatstein, gefasst in einen Goldring, leuchtete wie eine winzige blutrote Sonne, als das Morgenlicht durch das offene Fenster darauf fiel. Rowena richtete ihren Blick fest darauf, während sie versuchte, sich der Bestürzung zu erwehren, die sie zu überwältigen drohte. Bosley hörte und sah nichts. Wenn sie sich beeilte und ganz leise war, konnte es ihr immer noch gelingen, den Schmuck an sich zu nehmen und aus dem Haus zu fliehen, ehe er aufwachte.

Sie hielt den Atem an, als sie sich ans Bett schlich. Ihre Hand umschloss den Granatring. Mit klopfendem Herzen steckte sie ihn in ihre Tasche und griff nach der Filigranhalskette, die halb unter Bosleys leblosem Arm lag.

Als sie sich ihm näherte, tauchte plötzlich ein Bild vor ihrem inneren Auge auf – Bosley, wie er über einen hilflosen, bettlägerigen alten Mann gebeugt dastand, das Kissen nahm, es auf sein Gesicht presste, es festhielt … es festhielt. Die Wut, die sie da in sich spürte, war so heftig, dass ihr beinahe schwindlig wurde. Warum sollte sie sich mit dem Schmuck zufriedengeben, wenn sie den Mord an ihrem Vater hier und jetzt rächen konnte? Sie würde nur einen Augenblick brauchen, um aus dem Laboratorium nebenan eines von Sir Christophers kleinen Seziermessern zu holen. Ein einziger wohlüberlegter Schnitt an der richtigen Stelle – sie wusste genau, welche Ader sie durchtrennen musste –, und Bosley würde in der Hölle aufwachen, wo er hingehörte.

Rowena zögerte und wich mit einem Kopfschütteln zurück. Sie war kein Scharfrichter. Im Grunde wollte sie nur Gerechtigkeit und Freiheit für sich und Black Otter. Um dafür zu sorgen, brauchte sie den Schmuck.

Sie schob alle anderen Gedanken beiseite, dachte an die Aufgabe, die vor ihr lag, und griff nach der Halskette. Sie umschloss sie, zog daran. Erst da, als sie den leichten Widerstand spürte, merkte sie, dass sich der Verschluss der Halskette in einem Faden der Goldstickerei verhakt hatte, mit dem Bosleys Ärmel verziert war. Dadurch abgelenkt, beugte sie sich tiefer hinab, um den Verschluss loszumachen.

Sie drehte gerade an der Schließe, als sie spürte, wie Bosleys riesige Hand ihren Arm umklammerte.

Black Otter stand am Rand des bewaldeten Tales, sein geschmeidiger brauner Körper verschmolz mit den Schatten der Laubbäume. Mit den Blicken suchte er das Moor ab und ließ sie wieder einmal auf dem still daliegenden Herrenhaus ruhen.

Er wusste genau, dass es besser für ihn gewesen wäre, in der Höhle zu bleiben. Die Sonne überflutete das Land bereits mit ihrem Licht. Nicht mehr lange, und berittene Männer mit ihren eifrig schnüffelnden Hunden würden das Land nach ihm absuchen, ihn verfolgen wie ein wildes Tier. Er hatte schon bald den Entschluss gefasst, dass er ihnen nicht lebend in die Hände fallen wollte. Aber seine eigene Sicherheit war nicht mehr wichtig, wenn Rowena in Gefahr war.

Von Unruhe getrieben, schlich er sich näher heran, um einen besseren Blick zu haben, ließ dabei aber das Haus nicht einen Moment aus den Augen. Sie hatte ihn zu überzeugen versucht, dass sie in Sicherheit wäre, seine schöne, tapfere Rowena. Aber sie hatte fast zu tapfer gewirkt, zu gewiss, dass alles in Ordnung wäre.

Licht und Schatten zogen im Wechsel über das schimmernde Moor, als die Sonne höher stieg. Jetzt mussten die Diener schon überall in den Scheunen und Ställen an der Arbeit sein, damit beschäftigt, Kühe zu melken, Eier einzusammeln, die Pferde auf die Weide zu bringen. In der Küche würde es die Köchin mit ihren Helferinnen eilig haben, das Frühstück vorzubereiten, die Glut im Herd neu zu entfachen, Porridge zu kochen, das Fleisch für das Mittagessen auf den Bratspieß zu stecken. Rauch müsste aus dem großen, gemauerten Schornstein aufsteigen, eine silberne Spirale, deutlich erkennbar im Licht des anbrechenden Tages.

Black Otter kniff die Augen zusammen, als er das Haus genau beobachtete. Aus dem Schornstein stieg kein Rauch auf, nirgends war ein Lebenszeichen auszumachen, außer einer Bewegung im Fenster des Zimmers, von dem er wusste, dass es Rowenas war.

Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, sagte er sich – eine Lichttäuschung, oder einfach eine Bewegung von Rowena selbst. Er wartete weiter, darauf hoffend, ihr Gesicht hinter der Glasscheibe zu sehen, und zählte seine Pulsschläge, um die Zeit zu messen. Als die Zeit verstrich und sie sich nicht zeigte, wurde es ihm zur Gewissheit. Sie war da, und sie steckte in Schwierigkeiten.

Im selben Augenblick, da er die Gefahr witterte, war er zum Handeln bereit. Rowena befand sich allein in dem Haus und war schutzlos einem Mann ausgeliefert, der bereits einer Frau Gewalt angetan und sie ermordet hatte. Die Gesetze konnten sie nicht schützen. Die Dienstboten genauso wenig. Nur er, Black Otter, konnte ihr helfen, und er wusste, wenn er es nicht schaffte, rechtzeitig zu ihr zu gelangen, musste sie sterben.

Ohne auf die eigene Sicherheit zu achten, verließ er seine Deckung und rannte über das offene Moor, dabei alle geistigen Mächte anflehend, dass es noch nicht zu spät sein möge.

Rowena lag mit dem Rücken auf der abgezogenen, aufgeschlitzten Matratze, ihre Arme und Beine ausgestreckt und mit Strümpfen an den Bettpfosten gefesselt. Sie hatte gekämpft wie eine Wildkatze – Bosleys angeschwollenes linkes Auge und die blutigen Kratzspuren auf seinen Wangen waren die Beweise dafür. Aber während des Kampfes hatte er es geschafft, sie mit solcher Wucht gegen die Wand zu schleudern, dass sie ohne Besinnung zusammenbrach. Wieder bei sich, fand sie sich ans Bett festgebunden, während Bosley drohend vor ihr stand und sie hämisch anglotzte.

“Wenn du auch nur noch einen Funken Verstand hast, wirst du mich sofort losbinden”, stieß sie hervor und musste vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen. “Die Diener werden jeden Augenblick hereinkommen, und sie werden es nicht einfach hinnehmen, wie du mich hier behandelst.”

“Ich habe allen Dienstboten einen Tag frei gegeben”, entgegnete Bosley. “Ihnen ist bei Androhung der Entlassung verboten worden, sich heute hier blicken zu lassen. Und während du noch damit beschäftigt warst, aufzuwachen, habe ich mir erlaubt, alle Türen im Haus zu verriegeln. Du siehst, meine Liebe, ich wollte dich ganz für mich allein haben.”

Rowena starrte ihn unverwandt an, ließ sich aber ihre Angst nicht anmerken, denn sie wusste sehr wohl, dass ihre einzige Hoffnung auf Rettung darin bestand, ihn so lange hinzuhalten, bis Dickon mit dem Wachtmeister eintraf. “Was genau hast du denn mit mir vor?” wollte sie wissen. “Wenn ich ohne gesetzlichen Nachkommen sterbe, fällt der Landsitz an die Krone zurück. Binnen einer Woche hast du kein Dach mehr über dem Kopf!”

“Zum Teufel mit dem Landsitz!” Verächtlich verzog er sein zerschundenes und blutendes Gesicht. “Was soll ich mit diesem halb zerfallenen Haufen alter Steine, jetzt, da Sibyl nicht mehr da ist. Es sollte für sie sein, du dumme, schwerfällige Kuh. Alles für sie!”

Rowena sah mit großen Augen zu ihm auf, bestürzt und auf einmal zu Tode erschrocken. Nur mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, mit ruhiger Stimme weiterzusprechen. “Würdest du die Güte haben, mir das zu erklären?”

“Es war alles für Sibyl, alles für sie …” Er murmelte den Satz vor sich hin, als ob er das schon hundert Mal seit ihrem Tod getan hätte. “Als ihr Liebhaber, der Duke of Buckingham, sie wegen einer jüngeren Frau verließ, war sie am Ende. Sie hatte kein Geld, wusste nicht wohin. Ich …”, seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, “… ich hatte sie schon seit Jahren angebetet, und jetzt schien meine Gelegenheit gekommen zu sein. Ich versprach ihr ein vornehmes Zuhause, einen festen Wohnsitz und genug Geld, wenn ich ihr Liebhaber sein durfte.”

“Einen festen Wohnsitz? Und das sollte Thornhill Manor sein?” Rowena lachte ungläubig. “Nach dem Plan, den du ausgeheckt hast, wolltest du mich also nur deshalb heiraten, damit deine Geliebte ein Dach über dem Kopf hat?”

“Nicht meine Geliebte – sie bestand darauf, dass ich sie nicht anrühren dürfte, bis ich mein Versprechen erfüllt hätte. Und während der ganzen Zeit durfte ich auch bei keiner anderen Frau liegen – nicht einmal bei dir – bis der Landsitz rechtmäßig mir gehörte.”

“Aber du konntest dein Versprechen nicht halten, nicht wahr?” verhöhnte ihn Rowena, damit er mit seiner Erzählung fortfuhr.

Seine kleinen grünlichen Augen glühten vor Hass. “Ich dachte, es wäre einfach, weil du froh wärest, endlich einen Mann in dein Bett zu bekommen und jemand, der sich um das Gut kümmern und dir einen Erben schenken würde. Solch eine einfache Sache – ich habe ja nicht verlangt, dass du mich liebst. Aber nein, du musstest ja alles verderben! Du und dieser verdammte Wilde!”

Die Stille lastete schwer auf dem Raum. Ja, er würde sie töten, daran bestand kein Zweifel. Und ihr blieb schließlich nichts als die Befriedigung, hoffen zu können, dass ihr geliebter Wilder frei und in Sicherheit war.

Als Bosley sich ihr nun näherte, beeilte sich Rowena weiterzusprechen. “Hast du deshalb Sibyl umgebracht? Wegen dem, was zwischen ihr und dem Wilden war?”

Bosley blieb wie angewurzelt stehen. Er starrte zunächst ausdruckslos vor sich hin, wurde aber gleich darauf von einem Wutanfall gepackt. “Ich habe mein Versprechen gehalten! Ich war so keusch wie ein verdammter Mönch, obwohl es mich fast verrückt gemacht hat! Aber diese verfluchte, läufige Katze – sie hat sich einen Spaß daraus gemacht, mich mit dem Wilden aufzuziehen. Und gestern, als ich die beiden zusammen im Stall erwischt habe …” Von seinen Gefühlen überwältigt, brachte er kein Wort mehr heraus. Er starrte seine Hände an und bebte am ganzen Körper.

“Es ist vorbei”, sagte Rowena mit ruhiger Stimme. “Dickon hat gesehen, wie du meinen Vater getötet hast. Ich habe ihn losgeschickt, damit er den Wachtmeister holt. Sie werden jeden Augenblick hier sein.”

“Dickon? Dieser schwachsinnige Bengel?” Bosley hatte schnell seine Fassung wiedergewonnen. “Kein Mensch wird ihm ein Wort glauben. Und selbst wenn sie es tun, du weißt genau, dass ich mich aus allem herausreden kann. Niemand hat Beweise dafür, dass ich irgendjemand getötet habe, nicht einmal du.”

Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Es waren jetzt die Augen eines Raubtieres, ihr Blick hart und bösartig. Rowena war die Angst zum ersten Mal anzumerken, ihr schauderte und sie drehte und wand sich vergeblich, um ihre Fesseln abzustreifen. Er stand über ihr, ein grausames Lächeln auf dem böse zugerichteten Gesicht, während er einen schweren Lederbeutel vor ihren Augen hin und her baumeln ließ.

“Stell dir nur dies vor, meine süße Rowena: Ich lasse die Türen unten verriegelt, bis ich meine Lust an deinem Körper gestillt und dich ins Jenseits zu deinem teuren verblichenen Vater geschickt habe. Dann verstecke ich diesen Schmuckbeutel, gehe nach unten, begrüße den Wachtmeister und berichte ihm, dass du törichterweise dem Wilden in deiner Kammer Unterschlupf gewährt hast, woraufhin er dich gegen Morgengrauen geschändet und ermordet hat, das Zimmer durchwühlte und sich mit allem, was seinem heidnischen Geschmack zusagte, aus dem Staube gemacht hat.”

Seine Hand glitt an ihrem bloßen Bein nach oben, sodass sie sich in hilfloser Abscheu wand. Er grinste dämonisch, während er den Schmuck zur Seite warf, und begann, an seinem Hosenlatz herumzufummeln. “Siehst du nicht, wie einfach alles ist, meine Liebe? Mit deinem Schmuck kann ich überall, wo ich will, ein neues Leben anfangen. Und für alles, was hier geschieht, wird man ihm die Schuld geben, deinem Wil…”

Der Rest des Satzes blieb Bosley im Halse stecken, als die Fensterflügel nach innen aufflogen. Glassplitter schossen durch die Luft und zerschellten, während Black Otter mit einem Satz in der Kammer landete.

Schnell wie ein angreifender Puma sprang er Bosley an, schleuderte sich mit voller Wucht gegen ihn. Bosley war ein großer Mann, der gut und gern seine zweieinhalb Zentner wog. Die Wucht, mit der der Wilde sich gegen ihn warf, brachte ihn zwar nicht zu Fall, aber immerhin völlig aus dem Gleichgewicht. Er taumelte nach hinten, stolperte über eine zerbrochene Schublade und krachte gegen den Kleiderschrank.

Augenblicklich war Black Otter über ihm. Er hatte zwar keine Waffe, aber mit seinen Fäusten versetzte er Bosley unablässig Schlag auf Schlag ins Gesicht, sodass die Haut aufplatzte und die Knochen zersplitterten. Rowena drehte und wand sich, zerrte an ihren Fesseln und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

Rückwärts taumelnd, richtete sich Bosley wieder auf, senkte seinen Kopf, brüllte wie ein Stier und griff an. Durch sein Gewicht und die Wucht, mit der er voranpreschte, gelang es ihm, den Wilden bis ans andere Ende des Raumes zurückzudrängen. Black Otter schwankte, fing sich jedoch an der Tür wieder. Inzwischen hatte Bosley genug Zeit gewonnen, einen langen, gefährlich aussehenden Dolch aus seinem üppig gebauschten Ärmel hervorzuziehen. Statt jedoch damit den Wilden anzugreifen, wandte er sich um und stürzte auf Rowena zu. Er packte sie am Haarschopf und presste ihr die Schneide gegen die Kehle.

“Nun wollen wir mal sehen, wie weit es mit deiner Tapferkeit her ist, du dreckiger Indianer!” knurrte er. “Einen Schritt näher, und ich schlitze deiner verlogenen Hure den Hals auf!”

Rowena wurde fast übel von seinem Gestank – einer Mischung aus Schweiß, Bierdunst und Erbrochenem. Sie konnte schon die Galle schmecken, während sie um ihre Selbstbeherrschung kämpfte. Im Schatten hinter dem Fußende des Bettes war der Wilde zu erkennen, wie er sich niedergekauert hatte, bereit, beim ersten Anzeichen von Schwäche loszuspringen, und sie wusste, dass sie um seinetwillen ihre Todesangst nicht zeigen durfte.

“Hör nicht auf dieses Großmaul!”, sagte sie trotzig. “Er wollte mich sowieso umbringen – das hat er jedenfalls gesagt. Und wenn er es wahr macht, bleibt ihm nichts mehr übrig, womit er sich vor dir schützen kann!”

“Sei still, verfluchte Hexe!” Bosley presste das Messer härter an ihren Hals. Sie spürte, wie die scharfe Schneide sich gegen ihre zarte Haut drängte. Er brauchte sie nur ein wenig vor- oder zurückzuschieben, und diese kleine Bewegung würde ausreichen, ihre Haut aufzuschlitzen.

“Ich glaube, du weißt, wozu ich fähig bin”, sagte Bosley mit einem Seitenblick zu Black Otter. “Wie es mir beliebt, kann ich sie leben oder sterben lassen. Nicht nur das, ich kann wählen, ob sie schnell stirbt, ohne Schmerzen, oder ihr gestatten weiterzuleben, vielleicht ohne Nase oder Augen – obwohl es eine Schande wäre, das bisschen Schönheit zu verschandeln, das sie besitzt. Ich bin mein eigener Herr, Master Savage, und wenn du nicht genauestens meine Befehle befolgst, werde ich mit dieser Frau machen, was ich will.”

Black Otter bewegte sich leicht auf seinen Fußballen hin und her. Er war zwar noch angriffsbereit, aber Rowena merkte, wie er zögerte, und sie wusste, dass er sich aus Angst um sie zurückhalten würde. Sie zwang sich, regungslos liegen zu bleiben, während ein verzweifelter Einfall in ihrem Kopf Gestalt annahm.

“Scher dich zum Fenster, Wilder”, knurrte Bosley. “Du verschwindest genauso, wie du gekommen bist. Und falls du es schaffst, unten anzukommen, ohne dir das Genick zu brechen, wartet dort der Wachtmeister mit seinen Männern auf dich, um das zu hängen, was von dir noch übrig geblieben ist!”

Black Otter zögerte, bewegte sich dann auf das zersprungene Fenster zu, wobei er vermied, Rowena anzusehen. Würde er durch einen Angriff ihr Leben aufs Spiel setzen, oder war es ihr sicherer Tod, wenn er sie jetzt verließ? Rowena hielt den Atem an.

“Geh weiter!” schnauzte Bosley ihn an. “Oder willst du lieber zusehen, wie ich ihr linkes Auge herausschneide. Beileibe kein hübscher Anblick. Selbst wenn ich sie nicht töte, wird sie sicher verbluten. Es ist einfach eine Frage der …”

“Glaub ihm kein Wort!” platzte es aus Rowena heraus, die jetzt alles auf eine Karte setzte. “Das ist gar kein richtiges Messer, nur ein Bühnenrequisit, ein Spielzeug!”

Bosley fuhr überrascht zusammen, war gerade so lange abgelenkt, dass es Rowena gelang, ihren Kopf zu drehen und ihn mit aller Kraft in den Daumenballen zu beißen. Augenblicklich war Black Otter über ihm, packte den Arm, der das Messer hielt, und riss ihn nach oben.

Brüllend vor Wut, drehte Bosley sich zu ihm herum. Sofort hielten sich beide im heftigen Zweikampf umklammert und bewegten sich rasend schnell auf das Fenster zu. Bosley hielt immer noch das Messer fest, das kein Bühnenrequisit war, und schaffte es mit seinem überlegenen Gewicht, den Wilden zurückzudrängen, bis sein Körper sich über das steinerne Fenstersims nach draußen wölbte. Immer weiter drängte er ihn hinaus, während er das Messer in seiner Faust dichter und dichter vor Black Otters Gesicht hielt.

Was dann geschah, ereignete sich so blitzschnell, dass Rowena hinterher kaum glauben konnte, was sie doch mit eigenen Augen gesehen hatte. Black Otter lehnte sich weit nach hinten über das Fenstersims und zog Bosley mit sich hinaus. Dann, als das Messer nur noch einen Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt war, ließ er sein Knie wie einen Hammer zwischen Bosleys Beinen hochschnellen. Bosley heulte vor Schmerz auf, verlor das Gleichgewicht, schnellte nach vorn und wurde von seinem eigenen Gewicht über den Körper des Wilden hinüber aus dem Fenster in die Tiefe gerissen. Sein gellender Schrei verstummte plötzlich, als er auf den Steinplatten zwei Stockwerke tiefer aufprallte.

Nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah Black Otter aus dem Fenster hinunter zu der Stelle, wo Bosley aufgeprallt war. Dann, immer noch mit finsterem Blick und schwer atmend, drehte er sich zu Rowena um.

Es dauerte nur einen Augenblick, und sie war frei und in seinen Armen. Sie hielten sich fest umschlungen, beide zitternd, als sie Gesicht, Hände und Körper des anderen berührten, wie um sich zu vergewissern, dass dies kein Traum war.

“Wir müssen gehen”, flüsterte Rowena. “Dickon kann jede Minute mit dem Wachtmeister hier sein – und ohne Bosley haben wir keinen Beweis deiner Unschuld.”

Sie spürte, wie er nickte. Dann fasste er sanft ihre Schultern und schob sie dabei ein wenig von sich. “Du brauchst nicht zu gehen”, sagte er mit einem Blick in ihre Augen. “Dein Zuhause gehört jetzt wieder dir, Rowena. Du bist frei.”

Rowena senkte den Blick, ließ ihn durch den verwüsteten Raum schweifen, wo sie fast jede Nacht ihres Lebens verbracht hatte. Sie prägte sich alles genau ein: die düsteren Steinwände, die wertlosen Besitztümer, das einsame Bett. Sie dachte an die Jahre, die vor ihr lagen, allein in diesem Haus, oder vielleicht zusammen mit ihrem Kind, wie sie versuchen würde, den endlosen leeren Tagen irgendeinen Sinn zu geben.

Wieder sah sie zu dem Mann auf, der sie zum Leben erweckt und ihr die Liebe gebracht hatte, und sie spürte, wie sich eine ganz neue Welt vor ihr auftat.

Würde sie den Mut haben, in diese neue Welt aufzubrechen? Konnte sie die Bürde dieses großen, belastenden Hauses abschütteln ebenso wie dieses Leben, das geprägt war von düsteren alten Überlieferungen und mühsamer Pflichterfüllung, um sich zu befreien und wie ein Vogel in die unendliche Weite des Himmels aufzusteigen?

Ja, es ist möglich, dachte sie, während sich ihre Gedanken überschlugen. Gefahren würden an jeder Ecke lauern, aber war die Gefahr nicht der natürliche Gefährte der Freiheit? Gehörten Wagnisse nicht zum Leben wie die Luft zum Atmen?

Black Otter sah sie fragend an mit seinen dunkel schimmernden Augen. Er hatte sie nie darum gebeten, mit ihm zu kommen – nicht einmal die Möglichkeit erwähnt. Aber sie wusste, dass er sie jetzt auf seine ihm eigene stille Art fragte, und ihr war klar, wie die Antwort lauten musste.

Sie bückte sich und hob den Beutel mit dem Schmuck auf, den Bosley auf den Boden geworfen hatte. Dann ließ sie ihre freie Hand in seine gleiten, wie eine Lady die Hand eines Lords nehmen würde.

“Wendaxa”, sagte sie leise. “Komm, lass uns heimkehren.”


EPILOG

Im Herbst stand der Vollmond über der samtigen Dunkelheit des Waldes. Sein goldenes Licht berührte die Bäume und lag schimmernd auf dem Wasser, wo der große Mochijirickhicken dem Meer entgegenfloss. Tief im Dickicht hatte sich ein Rudel Rotwild sein Nachtlager gesucht, dicht aneinander gedrängt ruhten sie auf der Erde. Von den schützenden Zweigen über ihnen schwang sich eine Eule lautlos in die Luft und schwebte wie ein Wahngebilde in die Tiefe der Nacht.

In den Rindenhütten des Lenape-Dorfes hatten sich die Bewohner auch zur Ruhe begeben. Nur ihr Sakima, Black Otter, war noch wach und lag, tief in Gedanken versunken, auf seinem Bett aus Fellen neben dem langsam verglimmenden Kohlenfeuer.

Auf der anderen Seite der Hütte lagen Swift Arrow und Singing Bird in ihre Umhänge eingewickelt im tiefen Schlummer. Black Otter hatte so manche Nachtstunde damit verbracht, so wie heute über ihren Schlaf zu wachen. Selbst jetzt, nach mehr als einem Mond, fiel es ihm immer noch schwer, zu glauben, dass sein Sohn und seine Tochter auf ihn gewartet hatten, sicher und wohlbehalten, behütet von den Leuten seines Dorfes. Er liebkoste sie mit seinen Blicken, immer noch halb in Sorge, dass ihre geliebten Gesichter wie Trugbilder verschwinden könnten und er allein und wieder in Ketten aufwachen würde.

Als der Schlaf sich allmählich seiner bemächtigte, legte Black Otter die Arme enger um seine schlummernde Frau und zog ihren von neuem Leben gerundeten Körper dichter an sich. Welch ein Wunder sie war, seine Rowena. Welch unendliche Geduld, wie viel Verständnis und Liebe sie besaß.

Diese Liebe schloss seine Kinder ebenso ein wie sein Volk, und dadurch hatte sie alle Herzen für sich gewonnen. Das half ihr in den ersten schwierigen Tagen, sich in einem neuen Leben zurechtzufinden, genauso wie die freudige Entdeckung, dass der große Geist ihren Wunsch erfüllt hatte. Ihr Kind würde im Winter zur Welt kommen, willkommen geheißen und geliebt von allen im Dorf.

Black Otters Gedanken kreisten um die Zeiten, die vor ihnen lagen, die schwierigen, gefährlichen Zeiten, wenn die Weißen zweifellos in ihr Land kommen würden. Mit Rowenas Hilfe wollte er sein Volk vorbereiten und beschützen, sodass sie auch ohne ihn bereit wären, mit den englischen Eindringlingen fertig zu werden. Jetzt blieb ihm nur zu hoffen, dass ihm noch einige Jahre Frieden vergönnt sein mochten, ein paar Jahre dieser seligen Zufriedenheit.

Rowena regte sich neben ihm. Sie öffnete ihre goldbraunen Augen und lächelte, während sie seine Wange streichelte.

Black Otter beugte sich hinab und küsste sie zärtlich. Er war zu Hause.

– ENDE –
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